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Wahre Freiheit, Gerech igkeit, Eintracht, und eine wohle 


ne derſelben. 
Washington. 
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Dieſer Reiſebericht und die anhangenden Briefe 
waren von den Verfaſſern nicht zum Drucke be— 
ſtimmt, ſondern nur für die zurückgebliebenen 
Familien der ſelben geſchrieben; nur auf vielſei⸗ 
tiges Erſuchen entſchloß man ſich, ſie dem Pub⸗ 
likum nicht vorzuenthalten. Dieſelben ſind ab⸗ 
gedruckt wie ſie geſchrieben; nur Familienange⸗ 
legenheiten enthaltende Theile find weggelaſſen; 
aus dieſem Grunde mag der Leſer, wenn ihm 
Ausdrücke oder Schreibart nicht ganz gefallen, 
ſtets bedenken, das vor ihm liegende ſei ein 
flüchtiges Tagbuch eines Reiſenden und die Briefe 
nur an ihre zurückgelaſſenen Familienglieder ge⸗ 
richtet, der Ausgewanderten Schickſale und Le— 
bensverhältniſſe berichtend; daher ſoll dem Leſer 
nur die Wahrheit die in dieſem Schriftchen lebt 
werth ſein. 
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Der Zweck dieſes Schriftchens ift kein am 
derer, als vielen Freunden der Ausgewanderten 
derſelben Reiſe und Schickſale zu erzählen, den 
Auswanderungsluſtigen über die Reiſe und ihre 
Gefahren zu belehren, ihm die aus der Erfah⸗ 
rung genommenen Lehren mitzutheilen, und im 
Ganzen manche ſchiefe Anſicht über Auswande⸗ 
rung, Anſtedlung, Landwirthſaft ze. zu erläu- 
tern. 

Die Verfaſſer dieſes Berichts und der Briefe 
haben ihrem Niederlaſſungsorte den allgemeinen 
Namen ihres alten Vaterlandes gegeben. Wenn 
wir den Hang zur Auswanderung und unſere 
Verhältniſſe im Ganzen ins Auge faſſen, ſo dürfte 
leicht in wenig Jahren aus dem Neu⸗Schwitzer⸗ 
lande etwas bedeutendes werden. Alle Ausge⸗ 
wanderten Schweizer, welche die Berichterſtatter 
zerſtreut in vereinigten Staaten Nordamerika's 
antrafen, fühlen im Ganzen ſich glücklich, aber 
eines mangelt ihnen, es fehlt ihnen Centraliſa⸗ 
tion. Sie vermiſſen gerne die alten gewöhnten 
Gebirgsgegenden, aber die Sprache der Väter, 
die Gebräuche der Heimath, das trauliche Bei⸗ 
ſammenleben mangelt ihnen. Dieſem allem ab⸗ 
zuhelfen liegt in dem Plan der Ausgewanderten 


und ift auch Ziel der ſchweizeriſchen Auswande— 
rungsgeſellſchaft. Mit vieler Mühe, nach lan— 
gem Herumreiſen und Prüfen, haben die HH. 
Köpfli und Suppiger ſich in einer Gegend nie 
dergelaſſen, wo Klima und Lage ihren Wünſchen 
entſprach. Tauſend und tauſend Acker Landes 

warten noch ihre Bebauer im Staate Illi⸗ 
nois, daher entſchloß man ſich ſo viel als immer 
möglich die auswandernden Schweizer in dieſe 
Gegend zu leiten. Wie erfreulich muß es dem 
Schweizer ſein, wenn er nach einer langen Reiſe 
in eine geſunde ſchöne Gegend kömmt, und da 
Schweizer findet, und die Sprache ſeiner Hei⸗ 
math, die religiöſen und Familiengebräuche wie⸗ 
der hat; wie tröſtlich dem Familienvater, wenn 
er im fernen Vaterlande wieder Schulen und 
religibſen Unterricht, wie in der Heimath trifft; 
wenn er weiß, daß wenn er in Noth oder Krank— 
heit kömmt, ſeine Freunde für ihn und die Sei⸗ 
nigen ſorgen. Nur wenn dieſes alles mit dem 
guten Boden, der Freiheit des Landes zuſam⸗ 
mentrifft, dann kann des Ausgewanderten Lage 
glücklich ſein, und dieſes Glück läßt ſich leicht 
ſchaffen, nur müßen die Auswanderer ſich in 
einer Gegend wieder finden, nicht vereinzelt im 


9900 Lande ach verlieren / ſondern ein Bolt 
im neuen Vaterland bilden. 

Was den Reiſebericht und die Briefe be⸗ 
trifft, können im Falle eines Zweifels die Ori⸗ 
ginale eingeſehen werden. Joſeph Suppiger, 


Sohn, hat das Tagbuch geführt. 


Die Reiſegeſellſchaft beſtand aus Folgenden: 
Hr. Dr. Kaſpar Köpfli, Vater, mit Frau, drei 
Söhnen, einer Tochter und einer Magd. 
Or. Joſeph Suppiger, Sohn, und deſſen 
Bruder Anton. 
"Sn, Joſeph Vonarx von Stüßlingen, Kan⸗ 


tons Solothurn; Sebaſtian Keller und 


Kaſpar Helfenſtein von Neukirch; Moritz 
Geißhüsler von Hildesrieden, und Alois 
Kappeler, Schreiner von Surſee. 


Freitag den 22. April 1831. 


Am Tage unſerer Abreiſe rückten wir mit dem Fracht— 
Wagen nach Siſſach im Kanton Baſel vor, was wir 
dadurch möglich machten, daß über den ganzen Hauenſtein 
andere Pferde angeſpannt wurden. 
Mir kam der Abſchied gar nicht härter, als zu einer 
Reiſe von 6 — 12 Wochen. Eine gewiſſe innere Zuver- 
ſicht, Euch meine Lieben wieder zu ſehen, verdrängte 
meine Thränen. Schnelle und unvermuthete Entfernung. 
mag aber am meiſten dazu beigetragen haben. Ich e 
den Thränen der Freundſchaft nicht, Dank ſei den unge- 
ſehen gefloſſenen. Allein es iſt doch immer beſſer ſich das 
Herz nicht zu ſtark zu beſchweren; es hilft im Grunde 
nichts. Da ich ohnedem die Abſicht habe, ſobald möglich 
wieder nach Hauſe zu kommen, war es für mich kein Ab— 
ſchied auf ewig. 
Samſtag, 23. April. 
7 Bis zur Mittagszeit erreichten wir die franzöſiſche 
Grenze bei St. Louis, dem alten Bourglibre. Nur die 
N läſtigen Kantonalzölle, fielen mir auf, welche den Trauſit 
* der oa nicht nur beläſtigen, fondern höchſt vertheuren. 5 
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Wenn ganz Frankreich nach Verhältniß in ſo viele kleine 
Theile zerbröckelt wäre, als man von Surſee bis Baſel 
Stücke von Schweizerkantonen durchfährt, ſo würden Aus— 
und Eingangszölle, Brücken-, Weg- und Geleitgelder und 
wie man dieſe Prellereien überall heißt, mehr koſten als 
der Unterhalt unferer 7 Pferde. Wenn der Tranfit durch 
die Schweiz blühen ſoll, muß dieſe Beläſtigung weg fallen. 
Bis nur die Koſten ſo vieler Beamtungen von Aufſehern 
und Einnehmern herausgeſchlagen ſind, koſtet es enorme 
Summen, die im Grunde keinem Fuhrmann und keiner 
Waare etwas nützen, im Gegentheil den erſtern nicht we— 
nig beläſtigen. Könnte man dieſe kleinen Poſten nicht auf 
einen Punkt vereinigen? die Kantone unter ſich die Zölle 
u. ſ. w. aufheben und einen gemeineidgenöſſiſchen Zoll zur 
Deckung der Straßenköſten errichten? auch die Verbin— 
dungsſtraßen auf Geſammtkoſten der Schweiz unterhalten? 
Allein ſo was werden wir ſchwerlich erleben. Das ſind 
Luftbilder, die im veralteten Europa nicht mehr gedeihen 


können. Die alten verroſteten Vorrechte der Kantone ge— 


geneinander find fo nachtheilig, als die der einzelnen Fa- 
milien gegen ihre Mitbürger. 

Nachmittags ſollten nun auf der franzöſiſchen Douane 
unſere Effekten durchſucht werden. Der Wagen wurde 
abgepackt; auf offener Straße ſtellten wir nebeneinander 
unſere Kiſten in Reihe und Glied, alle Schlöſſer offen; 
der Viſitator erſchien. Die erſte Kiſte welche es traf, 


hatte oben auf viele neue Stiefeln und Schuhe. Schnell. 


riß er das Papier von einigen weg, warf einen Blick 
darauf und fuhr uns mit den Worten an: „Das iſt neue 
Waare, weg damit, dieſe kann nicht paſſieren!“ lief da— 
von 115 ſtellte die Unterſuchung ein. Daß wir hierauf 
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ein wenig verblüft da ſtunden, iſt leicht zu errathen, doch 
ich erholte mich bald, indem ich mich aufs gegebene Wort 
des Herrn Unter-Inſpektors verließ, was er noch dieſen 
Morgen mir mit vieler Freundſchaft wiederholte. Dieſer 
Herr, welcher die Oberaufſicht über hieſige Douane ver— 
waltet, war gerade nicht da. Als er nach 3 Uhr erſchien 
und unſere Effekten noch ununterſucht traf, obſchon er 
Ordre hinterlaſſen, uns ſchnell zu ſpedieren, hielt er ſich 
nicht wenig darüber auf. Das Blättchen wendete ſich. 
Ein Douanier wurde zum Unterſuche geſchickt, ob bloß 
Kleidungsſtücke und keine neue Waaren vorhanden ſeien. 
Dieſer beguckte die Sache nur ganz oberflächlich. Von 
auspacken war gar keine Rede, mehrere Kiſten, zu denen 
uns gerade die Schlüſſel fehlten, wurden nicht geöffnet, 
und in Zeit einer Viertelſtunde war der Rapport fertig. 
Es ward uns nicht nur freien Durchzug geſtattet, und 
von den Lebensmitteln kein Zoll abgefordert, ſondern der 
Hr. Unter-Inſpektor verſah uns noch mit einem Rekom— 
mandationsſchreiben an die zweite Douanenlinie, um auch 
daſelbſt ohne fernern Aufenthalt durchziehen zu können. 
„Ich ſehe wohl, ſagte er, ihr ſeid keine Contrebandiers, 
ſondern führt blos eure Effekten mit, und ſolche Leute bin 
ich befugt frei durchgehen zu laſſen.“ Dies iſt der erſte 
Menſchenfreund, welchen ich auf ſolchen Anſtalten getrof— 
fen; er verdient Liebe und Achtung von ſeinen Mitmen— 
ſchen. Er verſteht den Sinn der Geſetze und urtheilt nicht 
nach dem todten Buchſtaben; er unterſcheidet Ehrlichkeit 
von Betrügerei und iſt von Vorurtheilen frei. Er ſieht 
ein, daß es Frankreich nützt, wenn die amerikaniſchen 
Coloniſten durch daſſelbe ihren Weg einſchlagen. — Ohne 
Zweifel wird in Kurzem mehr für ſolchen Tranſit geſche— 
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hen. Es ſtehen Männer an der Spitze Frankreichs, die 
den Vortheil ihres Landes gehörig zu ſchätzen wiſſen. Auch 
iſt die Preſſe wieder frei. Man darf ſicher erwarten, daß 
manche Stimme laut werden wird. b 

Nun kam es an den Frachtwagen ſelbſt. Schon in 
Baſel vernahmen wir, daß derſelbe mit drei Pferden nicht 
unbeſtraft durchs Land gehe, und auch für zwei Pferde zu 
ſchmale Räder habe. Ich lief voraus und erhielt im Wag— 
haus die Erlaubniß, den Wagen ohne Gefahr bis zur 
Douane zu führen. Das franzöſiſche Wagengeſetz iſtim Grunde 
nichts weniger als drückend, für diejenigen welche es ken— 
nen; wird aber meiſtens irrig verſtanden. Dies iſt die 
Urſache, warum wir bei uns niemals richtige und genug— 
ſame Erkundigung darüber einziehen konnten. Meine fol— 
genden Bemerkungen mögen daher nicht am unrechten Orte 
und für die Zukunft nützlich fein. Das franzöſiſche Geſetz 
verlangt, daß an Laſtwagen, nicht aber an Chaiſen oder 
Char- à-Bancs u. dgl., aufs ſchmälſte 2 Zoll breite Felgen 
ſein ſollen. Auf dieſe Breite darf aber nur ein Pferd 
vorgeſpannt werden. Die Laſt iſt nicht vorgeſchrieben; 
leder ladet ſo viel ſein Pferd ziehen kann. Vorſpann darf 
keiner angewendet werden. Die Franzoſen treiben es oft 
auf 25 — 30 Zentner. Um zwei Pferde vorſpannen zu 
dürfen, ſoll der Wagen ſchon A Zoll 2 Lin. fr. ME. breite 
Radfelgen haben. Sobald ein Fuhrwerk dieſe Breite hält, 
vird nicht mehr auf die Pferdezahl, ſondern auf die Laſt 
der Ladung geſehen; denn dieſe iſt es, welche die Straßen 
ruinirt, wenn ſelbe zu hoch getrieben wird. Die Franzo— 
ſen halten dafür, daß man mit der Laſt, die ein einzelnes 
Pferd fortbringen kann (über Verg und Thal), die Straße 
nicht verderben könne, und daß wenn man für einen breit⸗ 
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räderigen Wagen das Gewicht der Ladung beſtimme, der 
Weg auch nicht mehr leide, ob man an denſelben 2 oder 
20 Pferde anſpanne. Dies iſt auch gewiß die richtigſte 
Anſicht, verlangt aber Einrichtungen, um die Laſten zu 
wägen, die in Frankreich überall vorhanden ſind, und den 
Fuhrmann keine fünf Minuten aufhalten. 

Ein Wagen mit 4“ 2“ breiten Felgen darf 8s Zent- 
ner laden. Pferde dürfen vorgeſpannt werden, ſo viel man 
Luſt hat; nur wer mehr ladet wird beſtraft. (Die zwei 
Linien ſind für das Ablaufen berechnet.) Von dieſer Breite 
an darf mit der zunehmenden Breite der Radeiſen auf jede 
Linie eine gewifl e Anzahl Zentner mehr geladen werden, 
fo daß die Laſt der Felgenbreite ſtets adequat bleibt. — 
Hierin wird nur derjenige Zwang finden, welcher das 
wohlthätige dieſes Geſetzes nicht einſieht. 

Was die Naben betrifft, ſo rührt dieſes Geſetz von 
einem alten Gebrauche oder vielmehr Mißbrauche her. 
Ellenlange Naben zu führen, wodurch kleine Wagen oſe 
ſo breit wurden, daß ſie in engen Stadtſtraßen nicht neben 
einander vorbeifahren konnten, veranlaßte manch Unglück. 
Dieſes ſo wohlthätige Geſetz verlangt nun ebenfalls, daß 
die Radnaben über die Felgenflucht nicht mehr als 4 Zoll 
fr. Mß. vorſtehen dürfen. Daß dieſes der Solidität der 
Wagen keinen Eintrag thue, beweiſen die franzöſiſchen 
Fuhrwerke mit 8 — 12 Zoll breiten Rädern, auf welchen 
verhältnißmäßig ungeheure Laſten geführt werden. 

Um alſo wieder auf unſern Laſtwagen zurückzukommen, 
muß ich melden, daß derſelbe beide Fehler hatte. Alter 
Wagen war keiner zu finden der die vorgeſchriebene Form 
hatte, weil das Nabengeſetz erſt zwei Jahre beſteht, und 
ein neuer Wagen würde uns 18 — 20 Louisd'or gekoſtet 
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haben, weil alle neue Wagen hier ſtark mit Eiſen belegt 
und ganz gegoſſenen Metallbüchſen verſehen werden. — 
Während wir hin und her dachten, hin und her liefen, 
und zu keinem feſten Entſchluſſe kommen konnten, langte 
auch die Reiſekutſche an. Es waren auch Fuhrwerke vor— 
handen mit denen wir die Fracht nach Paris oder Havre 
hätten verdingen können, allein das Fuhrgeld kam zu hoch, 
weil die Ladung für franzöſiſche Frachtwagen zu gering 
war; und ohne ſelbſt bei unſern Effekten zu ſein, würden 
dieſelben nicht durchs Land gebracht werden können. Alle 
neue Effekten würden ausgeſchloſſen. — Froh durch die 
Angekommenen Rath zu erhalten, wurde beſchloſſen, die beim 
dortigen Schmiede Hrn. Lehmann aufgefundenen Poſtkut— 
ſchenräder an unſern Wagen anpaſſen und die Achſen ab— 
nehmen zu laſſen; was aber nicht wenig koſtete. Der 
Akkord mit dem Schmied ward gemacht, bis Montags zur 
Mittagszeit fol der Wagen fertig ſtehen. 


Sonntag den 24. April. 

Weil am Sonntage in Baſel die Comptoirs geſchloſ— 
ſen bleiben und wir auf den morigen Tag unſere Wechſel— 
angelegenheiten verſchieben mußten, brachten wir die Zeit 
theils mit Regulierung unſrer gegenſeitigen Reiſerechnung— 
theils mit der Verſendung der Abſchiedsbriefe zu. Auf 
den Abend traf Hr. Alois Kappeler ein, der fich als 
Reiſegefährte uns anſchloß. 

Hr. Jakob Dommann, Vater, Hirſchenwirth von 
Surſee, der uns geſtern Abend unſern Reiſegefährten Hr. 
U. Joſeph Vonarx herbrachte, machte uns nicht geringe 
Freude. Seine freundſchaftliche Theilnahme wird jedem 
im Andenken bleiben. N 
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Montag, 25. April. 

Unfere erſte Sorge war die Wechſelgeſchäfte abzuthun. 
Die alte Redlichkeit und Freundſchaft, welche das baſelſche 
Handelshaus der HH. Gebrüder Iſelin von jeher uns 
bewieſen, fühlten wir auch jetzt. Bis Nachmittags 3 Uhr 
war alles richtig; bis ans Gold wechfelte ich alles aus; 
fo meine Gefährten. Wir erhielten Wechſel auf ein Tag 
Sicht nach Newyork auf das Haus der HH. De Rhan, 
Iſelin und Moore. Der amerikaniſche Dollar ward uns 
zu 36 Btz. berechnet; der Brabanterthaler zu 38 ½ Btz., 
und der franzöſiſche zu 39 und der Fünflivrethaler zu Btz. 
33% angenommen. Je nachdem der Cours ſteht erhält 
man auf die Brabanter ein Agio. Diesmal war es / pr. % 
mit ½ pr. 0% Courtage, was auf bedeutende Summen be— 
trächtlich iſt. (Agio heißt dasjenige, was man auf eine 
Geldſorte die geſucht wird Aufwechſel erhält, und Cour— 
tage was der Auswechsler als Verdienſt für ſich fordert 
und vom Agio abzieht. Dieſe Auswechslung verſehen in 
Baſel meiſtens alte bekannte Juden; oft thun es die Han— 
delshäuſer ſelbſt unter einander.) 

Bei dieſem wichtigen Geſchäfte iſt folgende Lehre ge— 
nau zu beobachten. Bevor man die Wechſel kauft, erkun— 
dige man ſich bei dem Wechſelhauſe genau über den Cours 
des Geldes, was man immer auf einige Wochen ziemlich 
genau angeben kann, weil man bei großen Summen nur 
auf die verſchiedenen Geldſorten einige hundert Franken 
verdienen kann. Hätten wir gewußt, daß die alten franz. 
Thaler zu 39 Btz. angenommen würden, und die Brabanter 
nur zu 38½, würden wir leicht auf dieſe Geldſorte viel 
verdient haben, da man ſelbe bei uns zu 39 Btz. hätte 
aufwechſeln können. Hätten wir gewußt, daß auf die 
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Brabanterthaler / pr. / Agio gegeben würde, fo hätte 
man ſtatt der franz. Fünflivreſtücke dieſe Sorte vorziehen 
müſſen. 7 

Für Wechſel auf 60 Tag Sicht hätten wir am Dollar 
fünf Centimes verdient. Allein wir zogen vor in Newyork 
ſogleich über unſre Gelder disponiren zu können. 

Die Adreſſe des Hauſes in Newyork iſt wie oben be— 
merkt: „MM. de Rhan, Iselin & Moore.“ Alle Briefe an 
mich werden mir am ſchnellſten durch die Vermittlung 
dieſes Wechſelhauſes zukommen, welche alſo den HH. Ge— 
brüder Iſelin in Baſel zuzuſenden ſind. Alle Briefe die 
übers Meer gehen, müſſen frankirt werden, daher Ihr mit 
dieſem Hauſe in Baſel über Unkoſten und Briefporto Euch 
verabfinden wollet. Durch den gleichen Kanal werden 
ſpäter meine Berichte fließen. 

Nachmittags beſuchten wir noch Hrn. Prof. Tropler 
der uns gaſtfreundlich empfieng und uns bloß den Vorwurf 
machte, nicht eher zugeſprochen zu haben, was wir deßhalb 
nicht gethan, um durch Verſchiebung der Wechſelgeſchäfte 
nicht längere Zögerung zu leiden. Am ſpäten Abend nah— 
men wir noch in Hüningen von dieſem edeln Vaterlands— 
freunde Abſchied. Gerne würde deſſen Gemahlin jetzt ſchon 
uns nach Amerika gefolgt ſein. 

In Bourglibre zurückgekommen fanden wir unſern 
Laſtwagen zum Abmarſch bereit, der inzwiſchen von den 
übrigen Reiſegefährten wieder beladen worden. Der Pfer- 
dezoll ward entrichtet und auf den folgenden Morgen früh 
der Abzug beſtimmt. a 

Bis dieſen Nachmittag war die Witterung immer 
ziemlich günſtig; auf den Abend aber trat heftiger Re— 
gen ein. 


= 11 
Dienſtag, 26. April. 
Eine Marſchroute bis Havre wird hier nicht am 
unrechten Orte ſtehen. Dieſelbe iſt aus einem franzöſiſchen 
Wegweiſer und nach Poſtſtunden die Entfernung ange— 
merkt. 
Von St. LOUIS oder Bourglibre nach 


Les-trois-Maisons . — 3 '=.... A ale 
Altkirch 5 9 La maison rouge 3 971% 
Chavanne- sur- rang 4 13 |Nangis 3 100½ 
Belfort . 4 17 |Mormonet 3 103½ 
Champagney . . 4 21 |Guignes 2 103½ 
Lure x 41% 251%|Brie-Comte- Robert . 4 1091% 
Calmoutiers 4 29½ Gros Bois 2 111 ½ 
Vesoul 3 32½ Charenton 3 1141% 
Pont-sur-Saöne 3 351%|PARIS 2 1161% 
Combeau-Fontaine 3 38½ Courbevoie 2 1181% 
Cintrey 3 41\%|Herblay 3 121% 
Fay-Billot 3 441%|Pontoise 2 123½ 
Les Griffonotes 3 47½ [ Bordeau-de- Gent 4 41271% 
Langres 3 3 501%|Magny 5 3 130½ 
Vesaignes . . 4 541%|Tilliers 4 134 
eng 4 358½ Econis 4 138½ 
Suzenecourt 4 62½ [Bourg-Boudoin . 3½ 142 
Colombey-les-2-Eglises 2 64½[La-ForgeForet . 2 144 
Bar sut-Aube ..,, ...3Uobs . [Rouen . van de 
Free =” Gm. Boy SERRBezE 
MontierameE . . . 3 76 |Yvelot °. .... . 41%1551% 
Troyes 4½ 80½ Alliquerville . 3 1581% 
Les Grez eat 3 83½[Bolbee 292161 
Les Granges 2 83½ La Rotte 3 164 
Pont-sur-Seine . 3 88½ Le HAVRE . . 4 168 
Nogent-surSeine . 2 90½½ Surſee nach Baſel 14 182 


Heute war nichts als Regenwetter. Dieſes, und noch 
ein kleines Uebel an einem Finger, ſo wie daß wir des 
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Morgens nüchtern von St. Louis abreiſeten, wirkte ſo ſehr 
auf unſre Frau Doktorin, daß wir glaubten ſie werde er— 
kranken. Allein es war leicht vorübergehend, und Stär— 
kung durch ein Frühſtück brachte alles ins Geleiſe. An 
dieſem Tage rückten wir bis Chavanne-sur- Btang 
vor, von wo aus wir Euch die Schriften für die von 
Herrn Dr. Köpfli übertragenen Geſchäfte überſandten. 
Ungehindert konnten wir überall durchziehen, nur hie und 
da forderte man uns an den Poſtorten die ſogenannte 
Poſtgebühr (droit de poste) ab. 

Es beſteht nämlich in Frankreich eine ſtreng geregelte 
Poſt⸗Ordnung. Jeder Poſthalter muß zu jeder Zeit genug 
Pferde bereit halten, nicht nur um die regelmäßigen Poſt— 
kuͤtſchen, ſondern auch die Extra-Poſten und Fuhrwerke 
der fremden oder einheimiſchen Reiſenden zu jeder Tages— 
ſtunde eiligſt weiter befördern zu können. Alles geht flugs von 
einer Station zur andern. Dieſe Stationen werden von 
der Regierung verpachtet. Zur Entſchädigung dieſer Pferd— 
halter die bei Strafe nicht mehr als die geſetzliche Taxe 
fordern dürfen, für vorkommende Dienſtleiſtungen, beſteht 
das Geſetz, daß kein Lehnkutſcher fremde oder einheimiſche 
Reiſende durch Frankreich führen dürfe, denn auf jeder 
Poſtſtation (2 kleine Stunden) per Pferd dem Poſthalter 
7 Sols zu zahlen. Mit eignem Fuhrwerk darf jeder fah— 
ren wo er will. Sobald wir uns alſo als Eigenthümer 
der Pferde und Wagen ausgewieſen, ließ man uns frei 
paſſiren. Dieß iſt für die Reiſenden zwar ziemlich läſtig. 
allein es iſt Geſetz. Ein gemeiner Reiſewagen würde nicht 
ſo viele Anfragen verurfacht haben. Doch ſah man uns 

überall ſogleich als Auswanderer an: theils wegen dem 
Gepäcke auf der Kutſche, theils wußte man es deßhalb, 
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weil dies Frühjahr ziemlich viel Coloniſten durchs Land ge— 
zogen. — Ueber die Orte und Gegenden, die wir durchzogen, 
dürfet Ihr keine Beſchreibungen erwarten; in gedruckten 
Reiſebeſchreibungen und Wegweiſern kann man dergleichen 
genug nachleſen, die auch beſſer beſchrieben, als es im 
flüchtigen Vorbeifahren möglich wäre. 

Daß aber unſre Erwartug von Frankreichs Reichthum 
ziemlich getäuſcht wurde, kann ich nicht unbemerkt laſſen. 
Der Landmann ſcheint mir weit ärmer, lebt ſchlechter und 
wohnt in ärmlichern Hütten als bei uns. Der reiche 
Gutsbeſitzer mag es um ſo beſſer haben. Auch herrſcht 
große Unreinlichkeit bei den Bauern. Ungeheure Strecken 
durchwandert man, ohne ein einziges Haus zu ſehen; alles 
ſcheint wie ausgeſtorben; ſelten erblickt man bei einem 
Landhauſe eine Scheune oder Stallung, fo daß ich mir 
bis jetzt nicht vorſtellen kann, wohin die Erndte der uner— 
meßlichen Felder, die faſt durchgehends angeſäet ſind, hin 
kömmt. Der Boden, den wir bis jetzt geſehen, iſt gut, 
fruchtbar und leicht zu bearbeiten. Wenige Gegenden aus⸗ 
genommen, ſahen wir meiſtens nur mit zwei elenden Stück 
Vieh pflügen; ſehr oft mit einem Pferde. Der Pflughal— 
ter macht zugleich den Fuhrmann. Wer ſich zu dieſer Na— 
tion und in dieſe Gegenden bequemen könnte, würde ſich 
durch Landwirthſchaft bald erſchwingen. — Unſre frühere 
Meinung von der weit vorgerückten Civiliſation Frankreichs 
verlor ſich aber allmählig, und es befeſtigte ſich mehr und 
mehr in uns die Ueberzeugung, daß die Franzoſen ihr Ei— 
genlob weit übertreiben, zu hochtrabend rühmen und Schön— 
heiten und Freiheiten ſehen, wo im Grunde ein unpar— 
theiiſches Auge ſie oft nicht wahrnimmt, und bei uns ge— 
wöhnliche Sache iſt. 
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Mittwoch, 27. April. 

Ziemlich früh verließen wir heute wieder unſer Nacht— 
quartier und erreichten frühzeitig die Feſte Belfort, 
welche friſcherdings hergeſtellt wird. Ueberall kriegeriſche 
Zurüſtungen und militäriſche Waffenübungen. 

Hier verſah man unſere zwei Wagen mit einer Auf— 
ſchrift, daß wir die Eigenthümer davon ſeien; dieſes ſollte 
uns an den Poſtorten ſchneller vom Anhalten befreien. 
Die vom Hrn. Unter⸗Inſpektor von St. Louis mitgebrachte 
Empfehlung that ihre gehörige Wirkung; ohne Umſtände 
ließ man uns frei durchziehen. Nachts trafen wir in 
Lure, einer alten aber doch ziemlich bedeutenden Stadt, 
ein. Keine beſondere Vorfälle, nur ſchlecht Wetter. Der 
Landbau wie bisher gleich; das Erdreich durchgehends 
röthlich, vom Eiſengehalt. Ueberall beim gemeinen Volke 
die gleiche Dürftigkeit und Unreinlichkeit. 


; Donnerſtag, 28. April. 

Immerfort Regenwetter. Die Straßen fingen an eine 
erbärmliche Geſtalt anzunehmen. Ungeheure Geleiſe er— 
ſchwerten das Fahren. Die Straße iſt durchgehends breit, 
aber wie es ſcheint von ſchlechter Materie gebaut, meiſtens 
weiße Kalkſteine, wovon der zerriebene Sand durch Regen— 
wetter ſich leicht verſchleimert, bei trockener Witterung 
aber wieder eben ſo ſchnell Staubwolken erzeugt. Gegen 
4 Uhr Abends erreichten wir Pont-sur-Saöne, ein 
Städtchen, das an beiden Ufern der Saone liegt. Eine 
ſchöne Brücke verbindet beide Stadttheile. Weil gerade 
der Regen etwas nachgelaſſen, trachteten wir noch weiter; 
ungehindert kamen wir durch. Außerhalb fängt die Straße 
ziemlich an zu ſteigen. Nach 8 — 10 Minuten Entfernung 


Erster Theil. 


Keise von Sursee bis Havre. 
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kam ein junger Burſche nachgerennt, aus vollem Halle 
rufend, daß wir das Poſtrecht zahlen ſollten. Wir 
ſuchten ihm wie gewöhnlich verſtehen zu geben, daß wir 
als Eigenthümer des Fuhrwerks und der Pferde nichts 
bezahlen müſſen; er hielt ſich zurück. Die Sache für ab— 
gethan betrachtend, ließen wir vorwärts bergan ziehen; 
nach kaum 20 Schritten erſchien mit dem vorigen Burſchen 
ein größerer Poſtknecht, der den Pferden ſogleich in die 
Zügel fiel und uns nicht mehr vom Platze fahren ließ. 
Alles vernünftige Zureden, jegliche Erklärung war frucht— 
los; die Gemüther beider Seiten erhitzten ſich, und bald 
wäre es zwiſchen unſerm Leibkutſcher Helfenſtein und dem 
Poſtillon zur Thätlichkeit gekommen. Die nacheilende Poſt— 
halterstochter vermehrte noch durch ihr arges Geſchrei die 
Lebhaftigkeit des Auftrittes. Eine Menge Zuhörer um— 
zingelte nach und nach unſern Wagen; ſogar der Poſtmeiſter 
mußte kommen. Aber auch der war nicht vernünftiger. 
Entweder kannte er den Sinn des Geſetzes nicht; alſo ein 
dummer Kerl), oder wollte ſeinen Gang nichts deſto 
weniger bezahlt haben und ſich vor den umſtehenden Leuten 
nicht beſchämen laſſen, (alſo ein ſchlechter Mann), 
kurz wir hatten keine andere Wahl, als zurückzukehren vor 
den Richter oder zu zahlen. 

Etwa eine Viertelſtunde vom Städtchen entfernt, die 
Nacht auf dem Halſe, die Furcht, noch mehr Unkoſten 
haben zu müſſen, weil der Richter leicht uns hätte ſtraf— 
würdig finden können, weil man überall lieber Fremde, 
als Einheimiſche auf die Naſe wirft, alles bewog uns die 
Kleinigkeit zu bezahlen und die läſtige Scene zu beendigen, 
da ohnedem wieder reichlich Regen vom Himmel ſtürzte. 
Das ſchadenfrohe Lächeln des Poſtmeiſters und der um— 
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ſtehenden Gaffer bewies uns um fo mehr das Bewußtſein 
ſeines Unrechts. i f 

Dieſes Abentheuer verſäumte uns ſo lange, daß wir 
erſt gegen 10 — 11 Uhr Nachts das Dörfchen Combeau- 
Fontaine erreichten. Ich lief eine Strecke vor, um ein 
Nachtquartier zu ſuchen. Die Garde nationale (Nacht- 
wache), die mich in fo ſpäter Stunde vermuthlich für ei- 
nen Vagabunden anſah, fuhr mich ziemlich unſanft an. 
Bei der Ankunft der ganzen Reiſegeſellſchaft ward die— 
ſelbe aber durch die Vorweiſung der Schriften ſogleich 
beruhiget. Bei Tage forderte man uns nirgends Päſſe ab, 
wir machten es uns zur Regel, wenn immer möglich, nie 
mehr bei Nacht zu reiſen. Das Nachtquartier war wie 
das letzte ziemlich gut; nur mit den Speiſen hatten wir 
überall Anſtände; da wir die ganz großen Hotels gefliſſent— 
lich mieden, und die kleinern Gaſthäuſer beinahe überall 
manches zu wünſchen übrig ließen, fanden wir auch ſelten 
etwas nach unſerm Geſchmacke. Hier trafen wir zwei 
Zürcher an, die mit großen Schafheerden nach Paris zu 
Markte zogen. 

Freitag, 29. April. 

Nur hie und da ließ dieſer Tag einige freundliche 
Blicke ſehen; beſonders der Abend brachte ſtarke Negen- 
güſſe. Es ſchien, als ſollten wir in Europa noch alle 
möglichen Unbequemlichkeiten erfahren, daß alle Liebe an's 
alte Vaterland erlöſche. Die Geleiſe glichen Schanzgrä— 
ben, das Fuhrwerk litt ungemein. Wir rückten nach 
Langres vor, erreichten aber dieſe Stadt auch erſt am 
ſpäten Abend. Hier trafen wir wieder einmal leidentliche 
Koſt, zwar nichts Ausgeſuchtes; mit den gleichen Zuthaten 
würde man bei uns weit beſſer leben. 
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Samſtag, 30. April. 
Weil das beſtändige Regenwetter unſerm Hrn. Doktor 
Catarrh zugezogen, ließen wir heute den Frachtwagen 
früber abziehen, damit durch langſameres Fahren des Wa— 
gens und der Pferde auf dem überaus ſchlechten Wege 
geſchont werden könne, theils auch um dem Hrn. Doktor 
durch längeres Bettliegen zum Ausſchwitzen ſeines Catarrhs 
zu verhelfen. Um 9 Uhr eilten auch wir mit dem Reiſe— 
wagen nach, mit welchem wir bald die Vorangegangenen 
einholten. Immer noch naſſes Wetter. Zwiſchen Chau- 
mont-en Bassigny und Suzainecourt ſchlugen wir in einem 

Dorfe unſer Nachtlager auf. 

Sonntag, 1. Mai. 
Es ſchien heute, als wollte der liebe Gott mit etwas 
beſſerem Wetter das durch ganz Frankreich gefeierte Phi— 
lippsfeſt des neuen Königs verherrlichen helfen. Ueberall 
hörte man das Trommeln der Nationalgarden. In einem 
elenden Dörfchen, wo die Gardiſten keine Uniform ver— 
mochten, machten ſelbe doch mit alten verroſteten Geweh— 
ren und Säbeln Parade in dem Morgen-Gottesdienſte. — 
In Bar-sur-Aube, einem artigen Städtchen, fehlte es 
weniger an Mitteln, das Feſt zu verherrlichen. Nichts 
ward geſpart; jedermann ſchien ſich zu freuen. Am Abend 
hatten öffentliche Beluſtigungen, als: Tänze, Feuerwerke 
und dgl., ſtatt. Dreifarbige Fahnen wehten vor jedem 
Hauſe. Mit einbrechender Nacht, wo wir in Vandeuvre 
Halt machten, wurden wir mit Regen begrüßt. — Das 

Logis war heute nicht übel. 

Montag, 2. Mai. 
Heute früh ſollte der Wagen wieder einige Zeit vor— 
aus; aber bald war auch die Reiſekutſche reiſefertig. Kaum 
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200 Schritte außerhalb Vandeuvre begegnete uns ſchon der 


rückkehrende Unglücksbote Keller, und meldete: daß am 


Laſtwagen, beim Herumwerfen in den tiefen Geleiſen ein 
Lung ausgefallen, das hintere rechte Rad abgefallen, und 
die Achſe zerſchmettert ſei. Der Stand des Wagens zeugte 
deutlich, daß nicht die Fuhrleute, ſondern der ſchlechte 
Weg Urſache dieſes Unglücks geweſen ſei. Der Reiſewa— 
gen wurde vorwärts ins nächſte Ort beordert. Bühl— 
mann, Kappeler und ich blieben nebſt den 3 Fuhr— 
knechten beim Wagen zurück. Sogleich wurde in Vandeu- 
vre Schmied und Wagner hergeholt. Ohne abzuladen, 
was bei der ungüuſtigen Witterung unſerm Gepäcke viel 
nützte, wurde die Ober- und Unterachſe abgenommen, der 
Wagen unterſtellt, mit einer Wacht zurückgelaſſen, und im 
Orte ſelbſt ſchleunigſt neu gemacht. Spät in der Nacht, 
unter heftigen Blitzen und Regenſchauern wurde die neue 


Achſe wieder an den Wagen befeſtiget; Alles billig, was 
vielleicht an hundert andern Orten ſchwer Geld gekoſtet 


hätte. Nachts 11 Uhr langten wir in geſtrecktem Galopp, 
eine Stunde außerhalb Vandeuvre im nächſten Dorfe bei 
den Vorausgereisten an — ein öſtreichiſcher Tagsmarſch 
— eine volle Stunde Weg 
Dienſtag, 3. Mai. 

Bei der Revue unſers Frachtwagens fand ſich an der 
neuen Achſe auf der gleichen Seite der Schild zerbrochen, 
auf welcher geſtern das Rad abgegangen; er wurde ſogleich 


zum Schmied beordert, um das Nöthige zu verbeſſern. 
Laugſam und behutſam wurde vorwärts getrappt, obwohl 


wir am vorigen Abend in vollem Laufe hieher gezogen. 
Geißhüsler und ich begleiteten den Wagen. Nach 5 


bis 600 Schritten, auf ſchöner Bahn, glitſchte das Rad 
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ab und paff, lag der Wagen wieder auf dem Boden. 
Die Unterachſe blieb dießmal verſchont, nur die Oberachſe 
und die Gabel waren entzwei. Bis Nachmittags 1 Uhr 
war wieder Alles in Ordnung, nicht ohne Mühe; denn 
hier fehlten uns die geſtrigen Arbeiter; doch auf gleiche 
Weiſe, ohne abzuladen, wurde die Sache wieder bewerk— 
ſtelliget. — Von einer Wagenwinde wußte man hier nichts, 
auch fand ſich kein rechtes Stück Holz hier. Was uns 
die Geſchichte zu ſchanzen gab, verſpürten diejenigen, 
welche dabei waren. Daß die heutige geringere Arbeit 
des Schmieds nach Verhältniß mehr koſtete, als die ge— 
ſtrige, iſt eben fo bemerkenswerth, als zu wiſſen nöthig 
iſt, daß der elende Meiſter nicht ein Stück neues Eiſen 
hatte. 

Nachmittag bewegte ſich unſere Karavane wieder vor— 
wärts bis auf 14 Sund vor Troyes etwa 5 — 6 Stun— 
den vom letzten Haltort. So wenig wir dieſe zwei Tage 
vorgerückt find, fo wenig bedauerten wir doch deßhalb 
Zeit verloren zu haben. Es ſchien eine Fügung des Him— 
mels geweſen zu fein, um unſere Pferde zu ſchonen. Ei— 
nen Ruhetag hätten wir doch halten müſſen, und wenn 
wir den Platz ſelbſt hätten auswählen können, würden 
wir es vielleicht übler errathen haben; denn wir waren 
in dem elenden Dorfe recht artig und billig einquartirt. 
Dieſe zwei Raſttäge mögen uns an den Pferden mehr ge— 
nützt haben, als alle Unkoſten am Wagen betrugen. 

Einige Stunden vor Troyes trafen wir in einer 
Pinte, in welcher wir gerade zu einem Abendtkunke Halt 
machten, einen Mann an, der ſich Wirth des nächſt au 
der Stadt gelegenen Dörfchens nannte, und uns einlud 
recht billig bei ſich aufzunezmen, und verſprach uns gute 
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Bedienung. Als wir bei demſelben abſtiegen und in der 
Küche nach Speiſen fragten, war leider nichts vorhanden. 
Von Fleiſch war gar keine Rede, ſo wenig, als in den 
zwei noch andern im Dorfe befindlichen Wirthshäuſern. 
Hätten wir nicht ſchon die Pferde im Stalle, und unſere 
Effekten aus dem Reiſewagen abgepackt gehabt, würden 
wir ohne anders noch nach Troyes aufgebrochen ſein. 
Der für eine Weile unſichtbar gewordene Gaſtgeber ſchleppte 
endlich einige beim Nachbar aufgefundene Erdäpfel herbei, 
die unſere Leute ſelbſt bereiten mußten; auch erhielten wir 
noch ein Bischen Butter und Brod. Die Lagerſtätten 
waren ſchlecht, die Zimmer auf dem Erdboden hin feucht. 
Auch in der Küche ſtund nach allgemeiner franzöſiſcher 
Sitte ein Bett, welches Herr Doktor mit ſeiner Frau be— 
ſetzte. Geißhüsler und Vonarx hielten Wache; die übri— 
gen lagerten nebenan in einem naſſen Saale. — Gegen 
Mitternacht entſchlummerte auch unſere Wache; nur die 
Wirthömagd blieb heiter. — Auf einmal erſchien die Dorf— 
garde, machte ſich über die Ueberbleibſel des Tiſches; das 
Zureden der Magd half nichts; endlich zog die Garde 
wieder ab. Nicht in geringen Schrecken geriethen die dar— 
über erwachten Herr Doktor und ſeine Frau, die halb 
ſchlafend nicht wußten, was vorging. Kaum waren die 
Kerls verſchunden, wurden wir geweckt und man erzählte 
uns den Vorfall. Herr Köpfli deſſen Catarrh noch nicht 
nachgelaſſen, befand ſich durch das feuchte Lokal, den 
Küchendunſt und Rauch ſehr übel. Die vorgefallene Ge— 
ſchichte wirkte ebenfalls auf ihn. — Kaum hatten wir zur 
Verluftung die Thüre eröffnet, erſchienen die betrunckenen 
Kerls nochmals. — Laut Geſetz ſollen dieſe Garden auch 
zur Nachtzeit in jedes Haus wo Licht bemerkt werde und 
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die Thüre nicht geſchloſſen ſei, das Recht haben einzudrin— 
gen. — Trotzig verlangten ſie nun unſere Schriften zu 
ſehen, die ich anfänglich verweigerte und ihnen das un— 
zweckmäßige Verhalten vorwarf. Um die Grobiane vom 
Halſe zu ſchaffen, holte ich endlich unſre Reiſepäſſe herbei, 
aber leider verſtund ſelbe keiner zu leſen und buchſtabirten 
ihnen verdächtige Orte und Namen daraus hervor, die ſie 
in keiner Welt zu finden wußten. — Den franzöſiſchen 
Reiſepäſſen, mit den ausgeſtrichenen Linien nicht trauend 
holten ſie ſogar ihren Kapitain aus dem Schlafe herbei. 
Dieſer gleich einem alten Dorfſchulzen, trug ein blaues 
Küherhemd, fo wie auch dieſe National- Garden keine 
Uniform hatten. Mit Hülfe ſeiner Naſenklammer fand 
endlich doch der Herr Kapitain unſere Schriften in Ord— 
nung und ſtrich ſich auf meine Beklagung über das Be— 
tragen ſeiner Untergebenen ſo geſchwind als möglich da— 
von. Der inzwiſchen auch herbei gekommene Wirth, nach— 
dem er den Verlauf der Sache inne geworden, ſchob aber 
die ungebetenen Gäſte mit ziemlich unfanften Fußtritten 
zur Thüre hinaus. — Das heißt franzöſiſche Polizei! — 
Nationalgarde! — Nachtwache! O du liebe Freiheit, wo— 
hin führſt du deine unmündigen Söhne? —! 
Mittwoch, den 4. Mai. 

Daß uns die Sonne in unſerm abentheuerlichen Quar— 
tiere nicht mehr lange beſchien, darf ich wohl nicht erſt 
ſagen. Alle waren froh friſche Luft zu ſchöpfen, welche 
auch unſerm Patienten ziemlich zuſagte. Wir ſpazierten 
nach Troyes hinein, hielten in dieſer ziemlich wichtigen 
und großen Stadt einige Stunden an. Herr Doktor er— 
holte ſich bald wieder. Hier fanden wir ächten Champag— 
nier. Strumpfweberei iſt das Hauptgewerb dieſes Ortes 
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was die 5 bis 10 Schuhe langen rothen Aushängfchifde 
auf 50 Schritte Entfernung erkennen laſſen. — Heute 
hatten wir einmal einen freundlichen Tag. Hier beginnt 
auch das Straßenpflaſter bis Paris. Eigentlich größere 
Vorstellung muß man ſich davon nicht machen als es in 
der Wirklichkeit iſt. — Es verhält ſich ſo. Im Durch— 
ſchnitt mögen die Heerſtraßen in Frankreich 40 Schuh 
Breite haben, ſind aber auch zweimal ſchlechter als unſere 
Schweizerſtraßen. Mangel an guter Materie mag das 
Danptübel fein, deßwegen muß es mehr der Nothwendig— 
keit, als Pracht zugeſchrieben werden, daß riags um Ba- 
ris herum auf 30 Stunden Wegs alle Heerſtraßen mit 
Steinen beſetzt ſind, denn wenn man ſich die ungeheure 
Volkszahl der Pariſer vorſtellt und bedenkt, daß alle Le— 
bensmittel von außenher regelmäßig zugebracht werden 
müſſen, und man annimmt (was wir aus den durchzogenen 
Straßen leicht folgern können), daß bei anhaltend ſchlech⸗ 
ter Witterung die Straßen in Zett 8 Tagen ſo zugerich— 
tet wären, daß kein Laſtwagen ohne Gefahr mehr durch— 
kommen könnte, — wenn man bedenkt, daß auf ſolche 
Seife beim Zuſammentreffen verſchiedener unvorhergeſehe— 
zer Verhältniſſe, Paris ſehr leicht, wenn nicht in Hun— 
gersnoth, doch in eine plötzliche Theuerung gerathen könnte, 
ſo muß man erkennen, daß dieſes Straßenpflaſter zur Er— 
haltung der Einwohnerſchaft von Paris ausſchließlich noth— 
wendig iſt. Dieſe Steine ſind aber nicht große Platten, 
wie man bei uns glaubt, ſondern viereckige circa achtzöllige 
Würfel von weißen Kalkſteinen, nicht behauen, ſondern 
mit Hämmern zurecht geſchlagen, ſo daß ſelbe ziemlich re— 
gelmäßig ſind. Von der großen 40 Schuh breiten Straße 
iſt aber nur auf deren Mitte eine 8 bis 10 Fuß breite 
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Bahn mit dieſen Steinen Defekt, ſie wird ziemlich fleißig 
verbeſſert. Es können aber mit Noth kaum zwei Wagen 
bei einander vorbei, und gewöhnlich weicht einer auf die 
Nebenſtraße aus, die um ſo ſchlechter unterhalten iſt, d. h. 
blos aus dem natürlichen Boden, ohne künſtliche Anlage 
beſteht. Die Pferde laufen ſehr gerne auf dieſem Pflaſter, 
die Laſt fährt man richtiger, aber die Wagen müſſen 
dauerhaft gebaut ſein, ſonſt halten ſie das Schlagen nicht 
lange aus. — So ungeheure Koſten die Unterhaltung die— 
ſer Straßen um Paris herum verurſachen, halte ich doch 
das Quantum des Pflaſters in Paris, (das aus gleichen 
Steinen beſteht) für größer als aller übrigen 30 Stunden 
von Paris ausgepflaſterten Straßen. — Man denke ſich die 
enorme Summe, was dieſes koſten mag! — und die unge 
heure Anzahl der durch Menſchenhände zurechtgeſchlagenen 
Steine! — 

Heute rückten wir auch nicht weiter als nach Les 
Granges vor. Vorzüglich auffallend war uns auf der Straße 
die herrlichſten Feuerſteine zu finden, unter den Kalkſtei— 
nen die an der Straße an Haufen zerbröckelt lagen. Eben 
ſo merkwürdig ſchienen uns mehrere Gebäude dieſer Ge— 
gend, die ganz von einer Art Kreideſtein aufgebaut waren. 
Wir ſahen dieſen Stein doch hauptſächlich nur für Ställe 
und Nebengebäude verwendet, weil er weich iſt und allzu— 
großen Druck nicht aushielte. Er ſcheint am Wetter gerne 
aufzuſpringen. In Le Grez iſt die Stallung des Wirths— 
hauſes ganz damit gebaut. Die Kreide iſt weiß und zum 
ſchreiben weich genug. Der heutige Tag blieb freundlich. 
Das Nachtquartier war artig. Keine Beläſtigung. Kein 
Unglück. 
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Donnerſtag, den 5. Mai. 
Heute wollten wir den Geſellſchaftswagen erſt gegen 
10 bis 11 Uhr abgehen laſſen, um unſern Reiſepatron 
gänzlich zu reſtaurieren. Ich zog als Zahlmeiſter mit dem 
Frachtwagen voraus, in der Verabredung mit demſelben 
ſo weit als möglich vorzurücken ohne auf die Uebrigen zu 
warten. Gegen 4 Uhr aber wurden wir ſchon wieder ein— 
geholt und faſt eine Stunde früher erreichte die Kutſche 
La Maison rouge, den Platz unſers heutigen Nachtlagers. 
Ein tüchtiger Platzregen durchnäßte uns noch am Ziele 
der heutigen Wanderung. — Gutes, aber ſehr theures 
Quartier. 
Freitag, den 6. Mai. 
An dieſem Tage wollten wir die Ordre des Vorigen 
wiederholen. — Heute wurde Herr Vonarr als Zahlmei— 
ſter mitgeſandt. Hier hätte ich viele Bemerkungen von 
fürſtlichen Jagdgebäuden u. dgl. zu erzählen, aber ich 
habe ſchon geſagt, daß ich davon ſchweigen wolle. 
Samſtag, den 7. Mai. 
Nachmittags erreichten wir zeitig Paris. Um der 
Durchſuchung auszuweichen, welcher alle in die Stadt 
gehenden Chaiſen und Wagen unterworfen ſind, fuhren 
wir rings um die Stadt, die ſogenannten Barrieres ber- 
um, und langten etwa nach zwei Stunden bei der Barriere 
la Chapelle St. Denis an, durch welche die Straße nach 
Havre führt. Unten in dieſer Vorſtadt bei der La ville 
Damiens nahmen wir unſer Quartier, nicht wiſſend ob 
wir noch heute Paris verlaſſen wollten oder nicht. Letz— 
teres war ſonſt der verabredete Plan, den wir wegen der 
Billigkeit und Artigkeit der gefundenen Wirthſchaft um⸗ 
änderten. 
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Um ſo eher machten wir hier Halt, da wir feſt ent— 
ſchloſſen waren unſre Pferde in Paris zu verkaufen. Wäh— 
rend nun jemand dem Frachtwagen entgegenging, fuhr ich 
in einem Fiaere in die Stadt auf die Poſt, zu ſehen, ob 
kein Brief von Havre da ſei, und beſuchte ſogleich Herrn 
N. Wüſt, um von demſelben allfällige Erkundigungen ein— 
zuziehen. — Von dieſem vernahm ich auch die ſichere Ab— 
fahrt der Dampfſchiffe nach Havre. Wir begaben uns 
mitſammen ans Bord St. Nicolas wo dieſe Schiffe halten 
und erfuhren, daß gerade übermorgen eines abgehe, der 
Tranſit ſei per Kopf 12 fr. de Fr. und für die Effekten per 100 
Pf. 25 Sols. 

Brief fand ich keinen auf der Poſt, aber die einge— 
zogene Nachricht erfreute die ganze Reiſegeſellſchaft nicht 
wenig, welche ſogleich beſchloß mit der erſten Abfahrt ab— 
zureiſen. Die Dampfſchiffe ſollen von Paris 3½ bis 4 
Tag gebrauchen; ſind aber vielmehr für den Transport 
der Waaren, als für die Ueberfahrt von Leuten berechnet. 
Haben keine Cajüten, ſondern nur den ziemlich hohen 
Waarenkeller und ein offenes Verdeck. Halten aber des 
Nachts an, wo ſich die Reiſenden einquartiren kön— 
nen. — 

Gegen 4 Uhr langte der Frachtwagen auch glücklich 
au. Ich erkundigte mich auch, ob nichts ohne Unterſuch 
in die Stadt hineingehe. Alle Lebensmittel und Kauf— 
mannsgüter müſſen verzollt werden, deßwegen iſt in den 
Vorſtädten ächterer Wein und billiger zu leben. Tranſit 
wird plombiert und mit einer Wacht bis ans andere 
Stadtende begleitet. — Was in der Stadt verladen wird, 
wie unſere Effekten, kann nicht als Tranſit betrachtet 
werden, man verſprach uns dennoch das gleiche zu be— 
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obachten und unſere Wagen plombiert ans Bord zu begleiten. 
Dort iſt ſtets eine Wache angeſtellt, die nichts hinzu und 
weggehen läßt, ohne Notiz davon zu nehmen. — 


Sonntag, den 8. Mai. 
Unſere dringlichſte Beſchäftigung war den Schiffs- 
Accord zu ſchließen und unſre Effekten an Bord zu bringen. 
Letzteres koſtete nicht wenig Mühe, doch wurde endlich der 
Wagen in der Stadt- Douane plombiert und nach dem 
St. Nicolas- Bord begleitet. Da trafen wir eine Menge 
deutſcher Auswanderer an, jedoch meiſtens Leute von ſol— 
chem Schlage die uns wenig Reſpekt einflößten. Schon 
auf dem Wege nach Paris begegneten wir oft auswan— 
dernden Familien, mit ihren bedeckten Wagen. Daß aber 
ein ſo großer Zulauf von Auswanderern ſei, bildeten wir 
uns nicht ein. Aber die meiſten verließen ihr Vaterland 
ohne beſtimmtes Ziel, ohne ordentliche Leitung. Viele 
wußten nicht einmal den Namen der Gegend, in der ſie 
ſich anzuſiedeln gedachten, außer dem Namen Amerika ſchien 
ihnen die ganze neue Welt unbekannt. — Wenige mögen 
glücklich werden dachte ich, oder wenn dies dennoch ge— 
ſchieht, ſo muß die neue Welt Wunder wirken. Es wa— 
ren meiſtens Würtemberger und Badenſer, auch Baierer. 
Schweizer konnten wir keine finden, nur von einem Land— 
ammann aus Graubünden, von dem wir ſchon in St. Louis 
gehört, vernahmen wir durch einen jungen Graubündner, 
daß er vermuthlich über Land nach Havre gereist ſei. — 
Auch dieſer junge Menſch ſchiffte ſich dahin ein. 
Es war am Morgen noch nicht beſtimmt, ob heute 
Abends oder erſt Morgen früh das Schiff abgehen follte, 
in jedem Falle rieth man uns, alles an Bord zu bringen 
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und uns in Bereitſchaft zu halten. — Hr. Joſeph Köpfti 
und ich wurden beſtimmt zum Verkaufe der Pferde und 
Wagen zurückzubleiben. Zum Füttern der letztern wurde 
uns Geißhüsler beigegeben. Kaum waren wir Nachmittag 
mit dem Einladen unſrer Effekten fertig, als es hieß, das 
Schiff gehe dieſen Abend fort bis St. Cloud. Eiligſt 
mußte uns ein Bote in unſerm 12 Stund entlegenen Qartier 
abholen, auch ſollte Geißhüsler der den Wagen hinaus— 
führte noch ſchnell die Pferdegeſchirre auf einem Pferde 
herbringen, die wir noch zum Hinziehen des Frachtwagens 
brauchen mußten. — Dieſer als alter Soldat war in Pa— 
ris bekannt und kam leicht durch. — 


Eben kamen unſre Leute an, Abends 6 Uhr, als das 
Dampfſchiff zum abfahren bereit war. Ein zweites eben 
ſo großes Schiff wurde daran gebunden, beide mit ameri— 
kaniſchen Auswanderern, über 200 an der Zahl, angefüllt. 
Wir nahmen Abſchied auf einige Tage. Keller und Hel— 
fenſtein fehlten, für welche ſchon der Schifflohn bezahlt 
war. 


Montag, den 9. Mai. 


So ſehr ich eines Theils um unſre verlornen Geſell— 
ſchafter bekümmert war, hielt ich es doch für dieſelben 
als eine treffliche Lehre. Sie hatten nun die ſchönſte Ge— 
legenheit die Größe von Paris kennen zu lernen. Weil 
ich eben in die Druckerei der täglich erſcheinenden petits 
Affiches gehen mußte, um eine Verkaufs- Ankündigung 
unſerer Pferde und Wagen aufnehmen zu laſſen, ſo ließ 
ich mich durch Geißhüsler in den nämlichen Gaſſen her 
umführen, in welchen er ſie geſtern aus dem Geſichte ver— 
loren. Allein ſie waren verſchwunden, da wir ſelbe aber 
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auch nicht im Todtenhauſe funden, hielten wir fürs beſte 
der Sache abzuwarten. nr 

Wegen gutem Verkaufe hatten wir wenig Troſt. 
Durch die Vertreibung des Charles X. ſind ſo viele Pferde 
und Wagen um Spottpreiſe in Umlauf gekommen, daß 
nichts zu machen ſei. Für die Lieferung iſt hier wenig 
zu thun, auch beſteht ein feſtgeſetzter Preis von fr. 400 und 
für dieſe Summe möchte ich eben keine Pferde nach Paris 
führen, auch haben hierin die Großhändler der Stadt die 
Vorhand. Weil mit dem letzten König faſt alle Karliſten 
aus der Stadt zogen, die früher am meiſten Aufwand 
machten, weil auch dieſe ihre Pferde und Wagen verkauf— 
ten, Bediente abdankten; weil ſeitdem der Handel in Pa— 
ris ſehr niedergedrückt iſt und man überall nur von Man— 
gel und Verdienſtloſigkeit jammern hört; weil es bei dem 
jetzigen Zuſtande nicht lange bleiben kann, ſondern jeder 
befürchtet, eine bald wiederholte Revolution würde ihm 
ſein Eigenthum vernichten; alle dieſe und noch mehr ſol— 
cher weils machen uns ziemlich gegründete Sorge, daß 
unſer Pferdhandel keine 100 pr. / Intereſſe verſchaffe. 

Nachmittag brachte ein gewiſſer Bieler von Biel 
im Kanton Bern (der ſich hier ſchon ſeit 13 Jahren als 
Schneidermeiſter etabliert hatte) unſre verlornen Söhne 
zurück, weil ſie ihm ſagen konnten, daß wir außerhalb der 
Stadt wohnen, gegen die Schweizerſeite hin, und er ſie 
durch mehrere Vorſtädte in Kreuz und Quere führte, 
fanden ſie endlich miteinander nach einem Spaziergange von 
5 bis 6 Stunden unſer Logis. Da Donnerſtag wieder 
ein Dampfſchiff abging, wurde ihre Abreiſe dahin verſpart. 
Daß ſie ſich nun hüteten, nicht mehr zu weit von der Thüre 
wegzugehen, verſteht ſich. 
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Dienſtag, den 10. Mai. 


Bald ſtellten ſich Käufer für unſere Pferde ein. Weil 
uns aber die ſchönſten herausgefiſcht worden wären, wenn 
wir einzeln verkauft hätten, ſo faßten wir den feſten Ent— 
ſchluß alle in einen Kauf zu ſchließen, wofür Pferdehänd— 
ler zugegen waren, die übrigens auch Stückweiſe eben ſo 
viel als andere Privaten darauf bothen. Es anerboth uns 
einer für ſämmttiche 7 Pferde 110 Napoleons. Er ſoll 
der größte Pferdhändler ſein. Wir glaubten den Preis 
zu niedrig und dachten noch warten zu müſſen. Für Wa— 
gen und Chaiſe zeigte ſich keine Seele. Der Wagen hatte 
ein armſeliges Ausſehen und nicht nach Landesart, und 
für ſolche Familien-Chaiſen waren die Liebhaber mit dem 
alten König geſtorben. — Ein gut Glück für uns daß die 
Pferde ſo ſchön ausſahen, denn alle ſieben waren beſſer 
am Leibe, als da wir von Hauſe wegzogen. Auch die 
Verkäufe der übrigen Auswanderer klingten noch weit 
trauriger als wir doch jetzt Hoffnung hatten. 


Mittwoch, den 11. Mai. 


Die Geſchichte langweilt uns. Wir und die Pferde 
koſten täglich viel Geld und es iſt beſſer ab der Koſt zu 
kommen. Wir ſuchten dieſen Morgen unſere Käufer wie— 
der auf, allein weil ihm geſtern bei der Lieferung von 40 
Pferden nur etwas über die Hälfte angenommen wurde, 
war er nicht zu beſter Laune. Wieder ein verdammter 
Handel für uns! — Nichts deſtoweniger kam er zu uns, 
ließ ſich die Pferde nochmal vorführen, fand aber ſo viele 
Mängel auszuſetzen, daß wir bedauerten ihm ſelbe nicht 
geſtern überliefert zu haben. Eines, das kleine rothe 
wollte er nicht mehr, und für die übrigen 6 anerboth er 


100 Napoleon, was uns genügen mußte. Wir hatten zwei 
Mäkler in Sold genommen, die vom Verkaufe ihren Lohn 
bekamen, dieſe riethen uns Morgens das letzte Bi anf 
den Markt zu führen. — 

Dieſen Nachmittag wandten wir alſo dazu an das 
Kabinet der Kunſterzeugniſſe zu beſichtigen, und auf den 
Abend das Palais-Royal. Wenn man ſchon mehrere Monate 
aneinander ſich im erſten aufhalten könnte, es reichte nicht 
hin, mit Nutzen alle Produkte der meiſten Künſtler, Fa— 
brikanten, Mechaniker, Handwerker ꝛc. zu beſichtigen. — 
Denke man ſich eine Sammlung von allem Möglichen, 
das durch künſtliche Menſchenhände ins Leben gerufen 
wird; jedes Fach hat fein Muſter hier, wenn nicht mög⸗ 
lich in großem, doch in verkleinertem Maasſtabe. Vom 
Palais Royal, welches Privat-Eigenthum des jetzigen Kö— 
nigs Philipp J. iſt, und in welchem er noch wohnt, 
mag ich keine Beſchreibung beginnen. Bloß damit Sie 
wiſſen, was man darunter verſteht, will ich Ihnen ſagen, 
daß es ein ungeheurer großer Palaſt iſt, der außerhalb mit 
den Häuſern anderer Gaſſen verwechſelt wird, in ſeinem 
Innern aber (er macht ein längliches Viereck aus mit 
doppeltem Hofe) mit ſolch einer verſchwenderiſchen Pracht 
ausgebaut iſt, daß jedermann ſtaunend ausruft, es giebt 
nur ein Palais- Royal in der Welt. Die Zimmer zur 
ebenen Erde, neben und unter Hallen ſind von Kaufleuten, 
Künſtlern, Wechslern, Zuckerbäckern ꝛc. beſetzt, und mit 
allen erdenklichen Waaren und Koſtbarkeiten ausgeſchmückt. 
Alles was man wünſcht kann man da haben. Vergnü— 
gungen und Waaren. Von dieſem Gebäude zieht Philipp 
jährlich bei 8 Millionen Franken Miethzins. Hier ſind 
auch die Roulettſpieke gufgeſtellt re. Allein ins Einzelne 
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kann ich hier nicht eingehen. Alle dieſe Blätter würde 
man mit der Erklärung anfüllen. 
N Donnerſtag, 12. Mai. 

Während Hr. Joſ. Köpfli heute auf dem Maskte den 
Verkauf des übrig gebliebenen Pferdes beſorgte, ließ ich 
unſere Kutſche an Bord St. Nicolas bringen, für welche 
uns Niemand irgend einen Anſchlag machte. Geſtern noch 
hatte ich den Akkord getroffen, daß die Schiffleute die— 
ſelbe für Fr. 15 nach Havre brächten; auch ſollte heute 
Geißhüsler, den wir jetzt nicht mehr hier brauchten, mit 
den zwei übrigen abſchiffen. Wie ich ans Bord kam und 
unſere Chaiſe beſichtiget wurde, wollte man ſelbe nicht 
übernehmen. Mit Hülfe des Hrn. Wüſt, welcher den 
Schiffsherrn recht tapfer ausſchalt, daß er ſeinem Akkorde 
untreu werden wollte, brachte ich's endlich dahin, daß die— 
ſelbe für Fr. 30 angenommen wurde, und alle drei Reiſege— 
führten fuhren Nachmittags mit dem gleichen Dampfſchiffe ab. 

Auf der Diligence ſorgte ich ſogleich auf Morgen 
Abends für 2 Plätze, weil faſt jedesmal 2 — 3 Tage zum 
Voraus alle Plätze beſetzt ſind. Klägliche Sachen mußte 
ich vernehmen, als ich zum Mittageſſen in's Logis kam; 
auf dem Markte galten ſchöne Pferde kaum 8 — 10 Na— 
poleon, und Staatspferde Fr. 400. — Für den Frachtwagen 
zeigten ſich auch keine Käufer; wir liefen zu mehrern Wag— 
nern und Schmieden, um das Holz und Eiſen anzubrin— 
gen; Niemand hatte Luſt. Auf den Abend ſahen wir, 
daß unſer Pferd an den hintern Füßen verletzt war und 
zu hinken begann. | 

Freitag, 13. Mai. 

Gegen den Abend ſollten wir verreiſen, und hatten 

noch mehrere Geſchäfte in der Stadt abzuthun, und noch 
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nichts verkauft. Als ich früh Morgens in den Stall kam, 
war ſchon einer unſerer Mäckler darin; ich traute dem 
Kerl nicht und glaube, dieſe Spitzbuben haben uns das 
Pferd hingerichtet; die Hinterfüße waren ſtark geſchwollen, 
wir befürchteten daher es möchte ſteif werden. Es zeigte 
ſich eine Mäcklerin für unſere Reſte, wir gaben das Pferd 
für Fr. 140, und den Wagen für Fr. 80 her, bezahlten 
den Wirth, rafften unſere Bagage zuſammen, und eilten 
über Hals und Kopf nach der Stadt, froh, noch ſo davon 
gekommen zu ſein. Eiligſt kauften wir noch einige Noth— 
wendigkeiten an, beſuchten Nachmittags mit Hrn. Wüſt 
die Kunſtausſtellungen im Louvre, die Tuillerien, Biblio— 
theke, die Kirche Notre Dame, den Thiergarten und bota— 
niſchen Garten, und das Muſeum; aber alles im Sprunge. 
Kaum hatten wir Zeit, die Zimmer zu beſichtigen, denn 
alle Gegenſtände zu ſehen war unmöglich. 

Erſt jetzt bedauerten wir, das uns früher zum Eckel 
gewordene Paris ſchon verlaſſen zu müſſen. Jahre reichen 
nicht hin, alle Merkwürdigkeiten darin kennen zu lernen. 
Die ungeheure Häuſermaſſe langweilt beſonders, da es 
nicht jedem gelingt, ſich in den Gaſſen ſogleich zurecht 
zu finden; aber bei Betrachtung der Gegenſtände, die in 
den verfchiedenen Kabinetten aufgeſtellt find, verſtreicht 
die Zeit, ohne daß man daran denkt. Wer noch in der 
letzten Stunde ſo viele verborgene Schätze, wie in einem 
Traume, an fich vorüber eilen ſah, den muß der ſo ſchnelle 
Verluſt des Genuſſes äußerſt ſchmerzen. — Mit dieſem 
Doppelgefuͤhle verließen wir Paris; denn von unſerer Ex— 
kurſion zurückgekommen, ſtund der Poſtwagen zum ar 
bereit und rollte mit uns davon. 

Einige Notizen über das jetzige Treiben in Paris 
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möchten hier mehr Intereſſe haben, als die Beſchreibung 
ſeiner Merkwürdigkeiten, worüber Folianten die kleinſten 
Kleinigkeiten berichten. 


Die Karliſten haben faſt alle die Stadt geräumt, ihre 
Dienerſchaft abgedankt, Pferde und Wagen verkauft, und 
ſich entweder auf ihre Landſitze verſteckt, oder außer Land 
begeben. Die Hinterlaſſenſchaft Karls an Mobilien ſoll 
zur Deckung feiner Schulden zu Spottpreiſen verſteigert 
worden ſein. Durch die Entfernung des alten Adels ſind 
viele Leute brodlos geworden; dieſe bedauern den Sturz 
des alten Königs und fo herrſcht eine Doppelſtimmung 
unter dem gemeinen Troß, daß die jetzige Ordnung ohne 
große Mühe nicht behauptet werden kann. Drei Partheien 
kämpfen mit einander, und jede hat ihre Anhänger. Näm— 
lich erſtens die Karliſten, welche noch immer mächtige 
Schützer, beſonders unter der Prieſterſchaft hat; für dieſe 
ſchreit und jammert der durch ihren Sturz brodlos ge— 
wordene Pöbel, der ſich nur die alten guten Brodzeiten 
zurückwünſcht. Zweitens: die Philippiſten, welche beſon— 
ders die gemäßigtern Republikaner für ſich haben; deren 
Anhang beſteht hauptſächlich aus den Glücksrittern, die 
durch die Umänderung gewonnen, auch aus den Arbeitern 
derjenigen Fabriken, die hiedurch wieder in Schwung 
gekommen. Drittens: die Napoleoniſten, welche den jun— 
gen Herzog von Reichſtadt auf den franzöſiſchen Thron 
wünſchen. Dieſe Häupter ſcheinen eine Menge Anhänger 
im Solde zu haben, als Sänger, Markſchreier, Komö— 
dianten, Bilder- und Liederkrämer, u. dgl. deren ganzes 
Treiben nur dahin geht, den Namen Napoleon zu ver— 
ewigen und den Sohn beim Volke in Liebe und Achtung 
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zu bringen. Wo man geht und ſteht wird man von dieſer 
Klaſſe mit Anträgen beläſtiget. Meiſtens werden Schrif— 
ten und Bilder unentgeltlich, meiſtens für Trinkgelder an— 
erbothen. Der Hauptſammelplatz dieſer Leute iſt der 
Vandöme- Platz, bei der ehernen Säule Napoleons, deren 
Fuß über und über mit Kränzen umhängt war, daß man 
vom Bilderwerk nichts mehr ſah. Dort hört man in fa— 
natiſchem Feuer geſungene Freiheitslieder, Erklärungen 
der Säule, welche die Thaten Napoleons bildlich darſtellen ꝛc. 
ja ſogar den Herzog von Reichſtadt rief man daſelbſt zum 
Könige der Franzoſen aus. — Der Auflauf war vorgeſtern 
ſo ſtark, daß ſich die Polizei mit Macht darein miſchen 
und den Haufen zerſtreuen mußte. — Die Zierden der 
Säule wurden weggenommen, und eine Wache berſperrte 
von nun an den Zutritt zum Geländer. 

Man fürchtet in Paris gegenwärtig ſchon für den 
Beſtand vom Throne Philipps, und vereinigen ſich die 
geſunknen Karliſten mit den Napoleoniſten, ſo iſts eben 
ſo ſchnell als mit Karl X. geſchehen. Den neben an ſte— 
hen noch die Demokraten, welche aus Frankreich eine 
repräſentative Republik zu ſtempeln wünſchen. Mit den 
Napoleoniſten werden ſich dieſe leicht vermiſchen. ö 

Der Pöbel in Paris ſcheint mir zu allem fähig. 
Strenge und gute Ordnung allein kann die Ruhe erhal— 
ten, aber ſoll dieſe dauernd werden, ſo muß für Handel 
und Gewerbe geſorgt werden. — In dieſe Zweige muß 
Leben gebracht werden, damit man die müßigen und brod— 
loſen Hände in Paris beſchäftigen kann, ums Geld ſind 
dieſe feil. — Philipps Regierung ſcheint mir ziemlich 
milde und weiſe darauf berechnet, das Zutrauen der 
Franzoſen ſich zu verſchaffen. Nächſten Sonntag hält 
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er perſönlich Revue über die hieſige Nationalgarde. — 
Auch will er im Reich herumreiſen; ſeine Gegenwart 
wird ihm viele Gemüther gewinnen. — 

Hier eine Anekdote, die über die Art der Franzoſen, 
mit welchen ſie das Publikum in Bewegung zu bringen 
ſuchen, und über den Grad ihres Fanatismus, einiges 
Licht ertheilt. — Bei einer meiner Wanderungen durch 
die Gaſſen von Paris ſah ich einen betagten Mann. Seine 
Kleidung hatte einige Stücke eines alten Soldaten. — 
Er kniete auf dem Boden, lehnte ſich mit dem Oberleibe, 
den Kopf auf ſeine Hände geſtützt, an die Ecke eines 
Hauſes und weinte! — über was? Auf dem Boden vor 
ihm lag im groben Holzſtich, ein Bild vom Diktator Na— 
poleon, zum Verkauf auf dem Pflaſter ausgebreitet. Die— 
ſer Mäkler zeigte ſo gefühlvollen Antheil am Verluſte des 
Vaterlandshelden, daß er vor lauter Gewinnſucht Thränen 
erpreßte und ſo die Vorübergehenden zum Kaufe ſeiner 
Waare zu bewegen ſuchte. 

Ein honett gekleideter Mann, der eben vorüber ging, 
lächelte, auch ich. — Aus dieſen Zeilen möget Ihr den 
Zuſtand von Paris ſelbſt beurtheilen, ich fahre mit mei— 
nem Tagebuch fort. 

| Samſtag, den 14. Mai. 

Die ganze Nacht rollte der Wagen mit ungeheurer 
Schnelligkeit fort. Bis heute Abends ſollen wir ſchon in 
Havre ankommen. Auf die Perſon koſtete der Platz kr. 30. 
Der Staub war eine ſchreckliche Plage, denn ſeit der An— 
kunft in Paris hatten wir ſchön Wetter. Von den wäh— 
rend der Nacht durchzogenen Orten kann ich nichts erzäh— 
len. Es wurde ein Halt gemacht, um bei den Statio— 
nen ſchnell die Pferde zu wechſeln bis nach La-Forge- 
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Feret, wo man frühſtückte. Um s Uhr trafen wir ſchon 
in Rouen ein. Hier hielt die Poſt eine Stunde an, die 
wir zur Beſichtigung der Stadt verwandten. Die Stadt— 
Fronte gegen den Fluß iſt ſchön, meiſtens neue Gebäude, 
die übrigen Stadtgaſſen enge und finſter. Am Bord lagen 
unzählige Schiffe von aller Art, denn Rouen iſt eine der 
bedeutendſten Handelsſtädte Frankreichs und ziemlich große 
Meerſchiffe können bis hieher die Seine hinauffahren. 
Eine herrliche ſteinerne Brücke aus Napoleons Zeiten, mit 
zwei Bögen, und eine alte Schiffbrücke verbinden das jen— 
ſeitige Ufer mit der Stadt; dort iſt die Häuſerzahl unbe— 
deutend. — Um 9 Uhr hieß es wieder fort. Lange zog 
ſich die Straße in einer Ebene fort, links und rechts mit 
Häuſern beſetzt. Hinter den letzten Häuſern bog ſie ſich 
auf einmal in einen rechten Winkel. Der Condukteur 
öffnete den Kutſchenſchlag und bat uns auszuſteigen; wir 
defanden uns am Fuße eines ſteilen Berges. Es iſt Mode 
bei den franzöſiſchen Deligencen bei ſteilen Abhängen die 
Reiſenden zum Laufen zu bitten, was jeder gerne thut. 
Denn Tag und Nacht in einem ſolchen fahrenden Futerale 
zu ſitzen, iſt keine Kleinigkeit. — Hier hatte das Land 
ein beſſeres Ausſehen, auch Obſtbäume. Es wird hier 
viel Apfelwein getrunken. Er iſt nicht übel und billig. — 
Etwas nach 6 Uhr fuhren wir in Havre ein. Am Thore 
wurden unſere Päſſe beſichtiget, doch ſogleich zurückgeſtellt. 


Vor dem Poſthauſe erwarteten uns ſchon die vorausgegan⸗ 


genen Reiſegeſellſchafter. 

Wie erſtaunt vernahmen wir auf die Frage, ob wir 
Morgens verreiſen könnten, daß es noch nicht an dem fei, 
daß unſer Hr. R., auf den wir uns verlaſſen zu können 


geglaubt, weder für die Schiffsplätze, noch für ein Logis i 
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geforgt habe. Uebermorgen fahre wohl ein Poſtſchiff ab, 
das aber mit Reiſenden voll beſetzt ſei. Wir mußten auf 
die Abfahrt des nächſten Paquetbootes bis zum 1. Juni 
warten, dafür ſei geſorgt. Die Ueberfahrt koſte pr. Kopf 
fr. 150 und für uns ſei fr. 300 vorbezahlt worden. Sich 
ins Schickſal fügen war das Beſte was man thun konnte; 
auch überzeugten wir uns, daß 2 bis 3 Tage nicht hinge- 
reicht hätten, um ſich auf's Schiff zur Reiſe gehörig zu 
verproviantiren. 

Mit einem Quartier hatten die unſrigen viele Noth. 
Durch die unzählige Menge Reiſender war alles beſetzt. 
Herr Landammann Hitz, der ſich mit den unfrigen auf 
dem Dampfſchiffe befand, und auf der Reiſe von Paris 
hieher mit ihnen bekannt wurde, hatte ein Freund, Na— 
mens Herr Jenny (ein Glarner Bierbrauer und Watten— 
fabrikant) der hier für ihn ein Logis gemiethet hatte. 
Dieſer gute Mann, von welchem ſpäter mehreres in mei— 
nem Tagebuche vorkommen wird, erlaubte den unfrigen 
ſich zu ihm einzuquartieren, obwohl er eine zahlreiche 
Familie bei ſich hatte. — Sie wurden mit dieſer Familie 
um fo eher bekannt, da die ganze übrige Dampfſchiff— 
Geſellſchaft meiſtens aus ſolchen Subjekten beſtund, die 
man bei uns zum Auswurfe der Menſchheit rechnet. Es 
ſei das größte Glück geweſen einen vernünftigen Kapitain 
zu erhalten und ſchönes Wetter zu haben. Denn bei den 
unreinlichen, ſchmutzigen, abſtoßenden, zerlumpten und 
groben Leuten im Schiffsraume, wo ſich ein peſtilenziali— 
ſcher Geſtank erzeugte, hätten die unſrigen erkranken 
müſſen. 

Man fügte ſich nun ſo gut möglich zuſammen. Eine 
Küche, Stube, zwei kleine Nebenzimmer und eine Dach— 
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kammer war das ganze Logis für 24 Perſonen. Für 
unſre größten Effekten räumte man einen Platz in einem 
Magazine ein. Unſre Wohnung war wirklich ſo ökono— 
miſch benutzt, daß ich mich nicht enthalten kann, dieſe 
Vertheilung in meinem Tagbuche zu bemerken. — Da 
ohne dem die Landreiſe fertig iſt und die Zurüſtungen zur 
Seereiſe beginnen. 9 

In dem kleinſten Nebenzimmer, von welchem die 
Thüre wegen dem darin aufgeſtellten Bette nur zur Hälfte 
geöffnet werden konnte, lag Herr Dr. Köfli, in meinem 
mitgebrachten Kunſtbette (denn er hatte die meiſte Erhoh— 
lung nöthig) ſchrege mit den Füßen unter dem Geſtelle 
durch hinter der Thüre auf einer Matratze am Boden 
deſſen Frau und Tochter. — In dem daranſtoßenden zur 
Hälfte größern Gemache ſchliefen Herr Hitz und Frau, 
deſſen Sohn und Frau mit noch zwei kleinen Kindern. 
In der Wohnſtube, die zur Tagszeit geräumt wurde, 
lagerten ſich vier Töchter des ältern und zwei Töchter des 
jüngern Hr. Hitz, nebſt Hr. Doktors Magd und die Frau 
Meuli (eines Reiſegeſellſchafters von Hrn. Hitz). In 
der Dachſtube, die gerade zwei Schuh breiter als unſere 
Matratzen lang und ſo lange war, daß man 4 Matratzen 
nebeneinander legen konnte, lagerten ſich die drei Söhne 
vom Herrn Doktor, unſer Vonarx, ein Herr Doktor 
Lüthy, der in Geſellſchaft des Hrn. Hitz reiſete, mein 
Bruder und meine Wenigkeit. Ueberdies noch in dem 
einem Winkel ein Bergknappe, Abraham Ambüel, 
aus Graubünden, im andern ein Italiener, Namens 
Toscan. Erſterer gehörte zum Gefolge des Herrn Land— 
ammanns und Letzterer zu Herrn Meuli, der in einem 
andern Quartier ſich aufhielt. — Eben ſo mußten unſre 
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Landsleute Kappeler, Keller, Helfenſtein und Geißhüsler 
ein anderes Quartier beziehen. — Es verſteht ſich von 
ſelbſt daß unſere Strohſäcke und Matratzen alle auf dem 
Boden lagen. 
Sonntag, den 15. Mai. 

Hier wurde nun ein Theil unſrer Reiſegeſellſchaft 
aufgelöst. Die Rechnung wurde abgeſchloſſen, den Hrn. 
Kappeler, Keller, Helfenſtein und Geißhüsler, welche ihr 
Reiſegeld an Herrn Köpfli abgegeben hatten, ihren Reſtanz 
ausgeliefert (d. h. an Helfenſtein und Geißhüsler erſt bei 
der Abfahrt des Schiffes) und ſo ſorgte nun für ſeinen 
Lebensunterhalt ein jeder für ſich ſo gut und wohlfeil er 
konnte. i 5 

Die Reiſekoſten für den Lebensunterhalt und Logis 
ſtieg auf die Perſon bis hieher auf fr. 132 89 c. de Fr. 
Für die Theilhaber am Fuhrwerk ſtieg es um ſoviel höher, 
was der Verluſt an Pferd und Wagen betraf und die An— 
ſchaffung derſelben und der Unterhalt zu Hauſe, betraf. 
Dieſes letztere belief ſich pr. Kopf auf fr. 19 96 c. was mit 
dem Verluſte an Pferd und Wagen (inclusive des Zolles 
in St. Louis) pr. Kopf fr. 74 c. 94, ſomit im Ganzen auf 
die Summe von fr. 226 89 de France anſtieg. Beſon— 
dere Unköſten hatte ein jeder für ſich zu beſtreiten. 
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Urtheil über dieſe Art zu reifen 


Obwohl ich eigentlich die Koften- Summe nicht über— 
trieben finde, ſo glaube ich doch, daß dieſe Reiſe durch 
Frankreich, wenn nicht angenehmer, doch ſchneller ge— 
macht werden könnte. Es wäre leicht möglich, daß man 
ein andermal einen günſtigern Zeitpunkt zum Verkaufe von 
Pferd und Wagen treffen und ſomit noch etwas dabei 
verdienen könnte, allein eigenes Fuhrwerk verurſacht doch 
immer viele Mühe und Unannehmlichkeiten. Ich meines 
Theils würde folgende Reiſeart vorziehen, welche in Zukunft, 
bei der Eröffnung des Tranſits durch Frankreich möglich 
wird, was bis jetzt nicht angegangen wäre. 


Ohne Zweifel werden in Zukunft Frachtfuhren von 
Havre bis Baſel regelmäßig fahren, weil der Verkehr mit 
Nordamerika es erfordert und dies der beſte und kürzeſte 
Weg iſt. Dann wäre das Gepäcke von St. Louis nach 
Havre durch dieſe Fuhren zu ſpediren. Weil die Rück— 
fuhren von Baſel nach Havre weniger zu laden erhielten, 
glaubt man, würde ſich der Centner zu kr. 6 höchſtens fr. 8 
de France accordiren laſſen. In Havre ließe man daſſelbe 
an ein Speditionshaus abgeben. Die Perſonen, welche 
nun blos für kurze Zeit die nothwendigſten Kleidungsſtücke 
bei ſich hätten, was in der Deligence frei durchgeht, be— 
nutzten dieſe Gelegenheit, mit welcher man in 3 Tagen in 
Paris und von da in 1½ Tag in Havre iſt. | 
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Damit die Reife nicht zu firenge wäre und man fich 
auch eine Zeit zum Ausruhen verſchaffen könnte, würde ich 
ſelbe in 3 Stationen vertheilen und in Troyes und Paris 
nach Belieben einige Tage Halt machen. — Das Poſtgeld 
(inclusive des Trinkgeldes für die Poſtillons) würde pr. 
Kopf circa 70 bis 72 fr. betragen. Auf die Reiſetage 
würde der Unterhalt (pr. 4½ Tag) 18 fr.; für 6 bis 8 
Tag Aufenthalt in Troyes und Paris höchſtens 40 fr.; 
eirca 3 Centner Bagage Fracht à 8 fr., 24 fr. koſten. 
Summa 154 fr. de France. 


Mit dieſem Betrage könnte ſich aber jeder ziemlich 
wohl ſein laſſen. Am Lebensunterhalt könnte vielleicht 
noch etwas erſpart werden, doch wenig. 


Würde man aber dennoch vorziehen, mit eigenem 
Fuhrwerk zu fahren, ſo würde ich artige aber ganz wohl— 
feile Pferde anſchaffen, fo daß im ſchlimmſten Falle wenig. 
daran verſpielt werden könnte, d. h. doch keine Schind— 
mähren. Das Fuhrwerk würde am beſten nach Art hollän⸗ 
diſcher Reiſewagen eingerichtet, nämlich eine Art gedeck— 
ter Rennwägelein. Dabei hat man auf keine Räderbreite 
zu ſehen, wenn nur 1 Pferd vorgeſpannt wird und kömmt 
überall ohne Anhalt durch. Die Ladung müßte alſo ge— 
rade für 1 Pferd eingerichtet werden, dann hat man keine 
Laſt, welche das Fuhrwerk hinrichtet. Würde man ſo— 
gleich etwas Kochzeug mitführen, um in den armſeligen 
Landwirthshäuſern Frankreichs ſelbſt zu kochen, ſo könn— 
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ten weniger bemittelte Familien gar billig durchkommen. 


Solche Wagen bringt man ohne große Koſten über Meer 
und find ſelbe gut und folid gebaut, fo iſt man in Ame- 
rika froh darüber, weil ſolche daſelbſt viel mehr koſten. — 
Gewöhnlich zahlen die Reiſenden für ſolche Wagen nichts, 
weil ſelbe wenig Raum einnehmen wenn ſie auseinander 
gelegt ſind. 


— 
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Zweiter Theil. 


Reise übers Meer nach Newpork. 


Montag, den 16. Mai. 
Heute ſollte eigentlich das Poſtſchiff abgehen, aber ge— 
wöhnlich verzögert ſich die Abfahrt einige Tage, doch fing 
man an einzuladen. — Ich brachte heute die Zeit mit 
Beſichtigung des Hafens und der darin liegenden Schiffe 
zu. Havre ſoll einen der vorzüglichſten Hafen beſitzen, 
weil er die Einrichtung hat, daß auch zur Zeit der Ebbe 
die Schiffe im Waſſer bleiben können. Er iſt lich 
durch Kunſt mitten in die Stadt geführt, ſo daß der 
größte Theil der Stadt gleichſam eine Inſel bildet. An 
den Enden dikſer künſtlichen Baſſins find Schleußen, wie 
an Kanälen, welche den Rücktritt des Waſſers ſperreh, fo 
daß vor dem Hafen zur Ebbezeit alles trocken liegt, wäh— 
rend die Schiffe im Hafen im Waſſer bleiben. Dieß iſt 
auch ein Werk von Napoleonszeiten. — Mitten in der 
Stadt wimmelt es daher von Maſtbäumen und Segelſtan— 
gen, daß man einen abgeſtorbenen Wald vor ſich zu ſehen 
glaubt. Lange lief ich herum, die großen Meerſchiffe 
die ſchwimmenden Städte, wie ich mir vorſtellte, aufzu— 
ſuchen; denn ein Gebäude das etwa 2 bis 300 Perſonen 
beherbergen kann, muß ziemlich lang ſein und manche 
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Stockwerke haben. Ich machte den ganzen Kehr im Ha- 
fen und unter den unzähligen Schiffen konnte ich keines 
finden, das ich für ein Meerſchiff qualifizieren konnte. 
Wie ich nun nach den Poſtſchiffen fragte, oder nach den 
Newyorker Paquetbooten, die ſich vor allen andern an 
Größe und Schönheit auszeichnen ſollen, zeigte man mir 
zwei Schiffe, wie deren auch vor unſerm Hauſe lagen, 
nur niedlicher gemalt. — Freilich waren noch viele Fahr— 
zeuge da, die kleiner und leichter ſchienen und wie jene 
drei, nur zwei oder gar nur einen Maſtbaum hatten. Dieſe 
hielte ich nur für Flußſchiffe und konnte es nicht glauben 
daß man ſich mit ſolchen auf die hohe See wage. Unbe— 
kannt mit dem Seeweſen, was durch die zu große Ent— 
fernung nicht anders möglich iſt, und das Leſen mancher 
Geſchichten, die von ſchwimmenden Paläſten mit mehreren 
Stockwerken reden, bilden oft bei dem Menſchen Ideen, 
die in der Wirklichkeit ſich nicht vorfinden. Da ich ſpä— 
ter oft von den verſchiedenen Arten der Schiffe zu reden 
Gelegenheit habe, will ich den Raum hier für andere 
Gegenſtände benutzen. 


Montag, den 17. Mai. 

Nirgends iſt vielleicht Ebbe und Fluth bemerkbarer 
als in den franzöſiſchen Seehäfen. Je nach dem Stande 
des Mondes, welchem man auch dieſe Wirkung zuſchreibt, 
ſteigt hier die Fluth von 12 bis 18 fr. Fuß, ſo daß die 
Schiffe über Stellen hinfahren, die bei der Ebbezeit 6 
bis 8 Fuß über dem Waſſer ſtehen. 

Ich habe für mich am beſten gefunden, bei einem 
Traiteur die Koſt zu nehmen. Auf dieſe Art kann man 
hier äußerſt billig leben. Viele Lebensmittel ſind bedeu— 
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tend wohlfeiler als im übrigen Frankreich. Hauptſächlich 
gilt dieſes von Milch, Butter und Brod. Fleiſch iſt ziem— 
lich theuer. — Ich bezahle pr. Tag 30 Sols Koſtgeld, 
oder pr. Eſſen 10 Sols. Ein täglich lebhafter Gemüs— 
markt verſieht die Einwohner mit allerhand Lebensmitteln. 


Die Stadt Havre ſcheint mir ſehr feſt. Sie hat 
zweifache und an etwelchen Stellen dreifache Schanzgräben 
die ſtets Waſſer führen; die Schanzen ſind gut erhalten. 
Wirklich ſind keine Truppen da, die National-Garde 
verſteht die Wachen, doch herrſcht ziemlich gute Ordnung. 
Die Gaſſen ſind ziemlich regelmäßig angelegt, auch iſt für 
Vergrößerung geſorgt, die Straßen alle ſind ſchön ge— 
ordnet. Nur findet man in Havre wie meiſt in dem mode— 
tönenden Frankreich keine Abtritte, dafür iſt die weite 
Welt beſtimmt, oder ein Nachtgeſchirr. — O teınpora, 
o mores! — In guten Zeiten dürfte Havre bald doppelt 
ſo groß ſein. Die Stadt liegt ganz eben. Außerhalb, dem 
Feſtlande zu, geht es ſogleich bergan, und wie mit Havre 
zuſammengebaut ſcheint Engoville, wo ein Erziehungs— 
Inſtitut vorhanden. Auf der Anhöhe daſelbſt genießt 
man eine überraſchend ſchöne Ausſicht über die Stadt, 
deren Umgebung und den angrenzenden Ocean im Hinter— 
grunde. Wer noch nie am Ufer des grenzenloſen Meeres 
geſtanden, bei dem weckt es ſicher zum erſtenmale den Ge— 
danken an Gottes Größe in ſeiner unendlichen Schöpfung. 


Dienſtag, den 18. Mat. 
Heute zur Mittagszeit fol das Poſtſchiff, der Francois J. 
abgehen. Daß wir auch hingingen, die Einrichtung zu 
ſehen, um zu wiſſen, was uns für ein Schickſal gewärtige, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber lange konnten wir es nicht 
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ausdauern. Mit Schrecken bebten wir zurück. Das Schiff 
war vollgepfropft und die Reiſenden ſchienen uns kein 
beſſeres Loos zu haben, als man bei uns von den Sclaven 
erzählt. Nur die Freiheit, für ſich ſelbſt zu ſorgen, ließ 
man ihnen noch, was vielleicht ihr Geſchick noch verbit— 
tert. — Der Schiffsraum, in welchem dieſe Auswanderer 
verpackt waren, hielt etwa 22 bis 24 Fuß Breite, und 
44 bis 50 Fuß Länge. Rings an den lichterloſen Wän⸗ 
den herum waren circa 5 Fuß breite und 5 ½ Fuß lange 
Cabanen angebracht, und zwar doppelt übereinander. Die 
Höhe des Zimmers mag etwa 6 bis 6 ½ Fuß betragen. 

Unter der untern Cabane oder Bettbritſche war ein Raum 
von 1½ à 2 Fuß Höhe gelaſſen um die Kiſten der Ret- 
ſenden unterſchieben zu können. Nicht genug mit dieſem, 
auch die Mitte wurde noch mit zweifachen Doppel⸗Cabanen 
ausgefüllt, ſo daß zwiſchen denjenigen, ſo an die Wand 
ſtoßen und dieſen mittlern ein Raum zum Durchgehen von 
2 ½ bis 3 Fuß übrig blieb. Man ſtelle ſich nun dieſen 
Raum mit 160 Reiſenden und ihrem Gepäcke und Lebens— 
mitteln auf 60 Tag beſetzt vor, wo kein ander Licht und keine 
andere friſche Luft eindringt, als durch zwei Löcher, durch 
welche man die Kaufmannsgüter einladet, und wo jetzt 
zuſammen genagelte Bretterſtiegen angebracht waren, — 
man wiſſe ferner, daß bei Regenwetter dieſe Löcher auch 
noch geſchloſſen werden und ſich die Einwohner wie in 
einer unterirdiſchen Grube, durch eine Laterne einiges 
Licht verſchaffen müſſen, — man füge der Unreinlichkeit 
der Kinder und vieler großen Perſonen noch das unaus⸗ 
bleibliche Uebel der Seekrankheit zu — wem ſollte nicht 
die Haut ſchaudern, wenn er ein ſolches e fortſegeln. 


ſieht. 
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Viele weinten und wollten ihre Plätze andern abtre— 
ten, mehrere der beſſeren Reiſenden verzweifelten faſt. 
Einige verkauften um den halben Preis ihre Plätze. Die 
meiſten waren zu arm, ein ſolches Opfer zu bringen, in— 
dem all ihre Hoffnung damit aufgerieben wäre. Das Fahr— 
geld war ohne dem dies Jahr höher als ſonſt. Viele Fa— 
milien-Väter hofften mit 70 bis SO fr. pr. Kopf durchzu— 
kommen und nun mußten ſie tr. 150 zahlen, und fanden 
ſich entblöst am Vermögen bevor ſie Europa verlaſſen. — 


Um 12 Uhr verließ das Schiff den Hafen. Zu gleicher 
Zeit noch ein kleineres Fahrzeug auch für Newyork und ein 
drittes größeres für Neu- Orleans. 

Alſo in einem chriſtlichen Staate von Europa, und 
in demjenigen, welcher am meiſten über Rettung und Er— 
haltung der Menſchenrechte ſchreit, verpackt man noch auf 
ſolche Art Menſchen für ihr eigen Geld! O Frankreich! 
O Menfchheit! — Hören und Sehen verging uns bei die— 
ſer Geſchichte. Uns war bange um die eigene Haut. Ich 
bin verſichert, daß jeder von uns, wie ich innerlich vor 
Gott ſchwor, ſich nicht ſo verpacken zu laſſen, und ſein Leben 
aufs Spiel zu ſetzen. Zwar banden uns die erlegten 300 fr. 
aus nächſte Poſtſchiff, allein auf 32 Perſonen vertheilt, 
die es anging, traf es pr. Kopf kaum fr. 10 und lieber 
dieſe als ſein Leben im Stiche laſſen. Nicht nur inner— 


lich im Stillen, ſondern auch offen ward der Entſchluß 


gefaßt uns eine beſſere Ueberfahrt zu verſchaffen. — 
Aber, wird mancher fragen, giebt es denn auf den 
Paquetböten keine beſſere Plätze? — Ja freilich, aber für 
beſſeres Geld. Die Cajütenplätze mit der Kapitainskoſt, 
ohne welche kein ſolcher Platz zu haben iſt, koſtete jetzt 
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nicht weniger als fr. 750 ohne das Trinkgeld, welches die 
Huarte erwarten. Man rechne z. B. die Summen, welche 
nur die Familie Köpfli ausgegeben hätte! — Für einen 
Familienvater und Leute die nichts zu verſchwenden haben 
ſind dieſe Kabinette zu tbeuer, und billiger ließ ſich dieß— 
mal nichts auffinden, weil Reiſende genug vorhanden und 
Mangel an Fahrzeugen war. — 

Wir gingen ſogleich zu Hr. Barbe, welcher die Pa— 
quetboote befrachtet, erklärten ihm ſogleich, daß wir uns 
nicht fo verpacken laſſen und den Platz zu ſehen wünfch- 
ten der für uns beſtimmt ſei. Wir würden gerne fr. 1000 
oder 1500 de Fr. mehr aufopfern, wenn wir nur das hin— 
tere Cajütenzimmer und einige Schlafſtellen daſelbſt und 
den übrigen Raum im Zwiſchendeck erhalten könnten. — 


Allein er antwortete uns mit glatten Worten, man 
würde uns beſſer behandeln und den nächſten Platz neben 
der Cajüte einräumen. Ueber dieſe ſelbſt habe er keine 
Befugniß und der Kapitain ſei wirklich in Paris. Wenn 
wenig Cajüten-Paſſagiere vorhanden ſeien, was bis jetzt 
der Fall wäre, würde ſich vielleicht der Kapitain doch zu 
einem Accorde verſtehen. — Allein alles das tröſtete uns 
wenig. Den Platz wollte man uns auch nicht ausmeſſen. 
Kurz wir waren nicht weiter als vorher. — 

Wer konnte länger in einer ſolchen Ungewißheit ſte— 
cken bleiben. Unſer mit Hrn. Barbe geſchloſſene Accord 
verlangte weiter nichts, als was die Abgefahrnen auch er— 
halten, und wer konnte auf die ſchmeichelhaften Worte 
eines Menſchen bauen, der ſich nicht entblödete , fo ein 
Schiff voll zu pfropfen und noch dabei lächelnd geſtund, 
daß ſich dieſe Leute recht wohl befinden? — Wir begnüg— 
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ten uns nicht blos bei dieſem Seelenhändler (beſſern Na— 
men verdient er gewiß nicht) nachgeſucht zu haben, wir 
ließen uns auch zum Handelshauſe führen, welches die 
Fracht der Waaren dieſer Schiffe beſorgt. Allein unſer 
Begehren ging über deſſen Befugniß und man konnte uns 
nur mit der Ankunft des Kapitains tröſten. — So ver— 
ſtrich der Tag. 
Donnerſtag, den 19. Mai. 

Heute beſtürmten wir Hrn. Barbe nochmal, und ver— 
langten wenigſtens die ſchriftliche Zuſicherung unſers an 
der Cajüte verſprochenen Platzes und die Beſtimmung der 
Größe deſſelben. Alles blieb bei ausweichenden Antworten. 
Nun fingen wir an andere Schiffe aufzuſuchen. Nirgends 
fand ſich etwas vor. Einige franzöſiſche Schiffe wurden 
wohl zu 150 bis 140 fr. pr. Kopf befrachtet, allein die 
Fahrzeuge waren meiſt weit ſchlechter und dabei hätten 
wir nichts gewonnen, da ſelbe keine Cajüten haben, und 
zum Theil ſchon mit Reiſenden zur Abfahrt beſetzt waren. 
Der Andrang der Aus wandernden war zu groß, täglich 
kamen theils über Land, theils über die Seine herab an, 
Die Schiffspreiſe ſtiegen immer mehr. Die franzöſiſchen 
Handelshäuſer benutzten die Gelegenheit ebenfalls, ließen 
alte Fahrzeuge ausbeſſern und ſandten ſelbe mit Menſchen 
befrachtet ab. Vor einem Monate hätte man für fr, 6000 
böchitens fr. 10,000 die ſchönſten Schiffe miethen können, 
nun wurden ſie nicht einmal feil gebothen. Wir hatten 
bald im Sinn nach England überzuſchiffen, wohin Dampf— 
ſchiffe da lagen, und von dort mit dem Lwerpoler Paquet— 
boote abzufahren. — 

Während wir unentſchließlich im Hafen herumliefen, 
begegneten uns Hr. Piccoli und Joller, und ſagten 
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es ſei ein Schiff zu haben. Erſterer war der junge Grau— 
bündner von Anders und letzterer ein hieſiger Commis, an 
welchen er empfohlen war. Das beſprochene Schiff hieß 
„Henriette“, lag ſchon ſegelfertig, ſollte bis längſtens den 
26. Mai abfahren, war vom Hrn. André Guillot & Comp. 
gemiethet um von Newyork nach Guadelupe zu gehen und 
von dort mit einer Ladung Zucker zurückzukehren. Man 
wollte es für den überaus billigen Preis von kr. 18,000 
erlaſſen, da aber jemand anders es zu nehmen im Sinne 
hatte, ſollte man ſich ſogleich entſchließen. Ohne Ueber— 
legung ja zu ſagen, wäre vielleicht thöricht geweſen. Bis 
Morgen verſprachen wir Auskunft. Wir beſichtigten das 
Schiff, betrachteten den Raum, gingen wieder hin und 
betrachteten es wieder. — Es war kein Paquetboot — 
ſondern nur ein franzöſiſches Schiff, von dem wir vernah— 
men, daß es von der Douane in Arreſt gelegt ſei, weil die 
Eigenthümer letzlich fallirt und den Eingangszoll nicht 
entrichtet hätten. — Der Zwiſchenraum, für welchen wir 
fr. 18,000 bezahlen ſollten war 22 Fuß breit und 75 Fuß 
lang, zu zwei Drittheilen 5 Schuh hoch und von da bis 
zum Hintertheile 2 Fuß anſteigend höher. Vornen konnte 
kein großer Mann aufrecht ſtehen, auch fehlte die Eleganz 
der Paquetboote, dennoch war dieſer Dreimaſter das größte 
franzöſiſche Schiff, das gegenwärtig im Hafen lag. — 
Nun war an den Erkundigungen und Urtheilen anderer 
Kenner uns am meiſten gelegen, wofür wir uns nicht we— 


nig bemühten. Es hieß allgemein: Die Henriette fei 


der beſte Segler, ein faſt neues Schiff, blos weil es einige 
Zeit unbenutzt im Verhafte gelegen, habe es nicht fo nied— 
liches und ſauberes Anſehen, was es durch die Reinigung 
ſchon wieder erhalte. Der Kapitain, der uns führen ſollte, 
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Namens Fritz, ſei der erſte franzöſiſche Seemann, der 
ſein Fach von Grund aus verſtehe und durch mehrere Ent— 
deckungen und Berichtigungen der weſtindiſchen Inſeln ſich 
in geographiſcher und ſtatiſcher Hinſicht Verdienſte erwor— 
ben, und von der Pariſer-Geſellſchaft dafür decoriert 
worden ſei. Ueber das Handelshaus Guillot & Comp. 
konnten wir auch nichts gefährliches erfahren und der 
Handel ſchien uns thunlich. — 
Freitag, den 20. Mai. 

Am meiſten Gefahr ſchien uns von daher zu drohen, 
weil das Schiff verrareſtirt war. Allein eben die Hrn. 
Guillot & Comp. hatten ſich engagirt, die Douane zu 
zahlen und ſomit waren wir von dieſer Seite geſichert. — 
Wir waren heute noch den ganzen Tag unſchlüſſig. Ein 
Bote nach dem andern erſchien, ob wir es nicht wollten. 
Eben dieſes Zudringen verdächtigte uns die Sache. — 
Warum befrachtet dieſes Handelshaus nicht ſelbſt das 
Schiff und zieht den Gewinn, wenn welcher heraus— 
ſchauen ſollte? — Da aber auch Herr Picoli und 
Hr. Joller uns beſtürmten und ſagten, es ſei Jemand der 
fr. 500 mehr zahlen wolle, hielten wir Rath, d. h. die 
Familie Köpfli, Hitz und ich, und beſchloſſen den Kauf. 

Beherzigend die Trauerſeene des abgeſegelten Fran- 
cois I., die Ungewißheit in der wir uns befanden, die 
ſchlechte Ausſicht beſſer wegzukommen, — wiewohl uns 
ein engliſches Dampfſchiff und ein Schooner, das erſtere 
für zwei Guineen pr. Kopf und letzteres für die Hälfte 
nach Portsmuth oder Suthampton führen wollte, aber wer 
verſicherte uns daß wir in England menſchlicher behandelt 
würden — betrachtend ferner, daß die Sicherheit das Le— 
ben noch ganz nach Amerika zu bringen uns lieber als 
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Gold sei, ba man dafür wohl ein Bürgerzimmer einſt— 
weilen an eine Bauernſtube tauſchen könne; betrachtend, 
daß die eingezogenen Erkundigungen ſowohl über das Schiff 
als deſſen Kapitain gut lauteten, faßten wir endlich den 
für uns nicht unbedeutenden Entſchluß, den Accord zu 
ſchließen — wobei ich mich aber zur Leitung des Geſchäf— 
tes hergeben mußte. Ich verſprach mein Möglichſtes und 
Nachmittag wurde der Accord niedergeſchrieben. 

Bei dieſem Akt überzeugte ich mich erſt von der Red⸗ 
lichkeit des jüngern Hrn. Guillot, indem er alle mögliche 
Vorſichtsworte nach meinem Willen in den Contract auf— 
nahm, wo ich glaubte, daß er für uns Blößen zur Gefähr— 
dung haben könnte. Er wurde redigiert und doppelt auf 
Stempel geſchrieben. 

Der Hauptinhalt war folgender: 

„Daß die Unterzeichneten von dem Dreimaſter Hen— 
riette von 400 Tonnen das Zwiſchendeck zur Befrachtung 
von 160 Perſonen, nach Newyork für die Summe von 
fr. 18,000 de Fr., von Hrn. Guillot & Comp. gemiethet 
haben, daß die Reiſenden frei ohne Unkoſten aufs Schiff 
kommen, und eben fo ohne andere Belaſtung wieder am 
Beſtimmungsorte ausſteigen können, jedoch gebalten ſeien, 
ſogleich nach Ankunft das Bord zu verlaſſen“ (Weil das 
Schiff ſchnell nach Sec abgehen follte. ) 

Ferner: 

„Daß das Schiff unter der Leitung des Hrn. Kapi— 
tain Fritz bis längſtens den 28. Mai abgehen müſſe und 
jede Verzögerung per Tag mit fr. 100 von derjenigen 
Parthei, die ſelbe verurſache, der andern Parthei der 
Contrahenten vergütet werden müſſe. (Ungünſtiger Wind 
ausgenommen.) 
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„Daß der Kaufmann für genugſames und gutes Waſ— 
ſer und Holz für die Reiſenden (laut Geſetzen), ſo wie 
auch für eine Küche ſorgen müſſe, und daß er die Cabanen 
nach unſerm Gutdünken verfertigen laſſe, aus gutem trock— 
nem Holze.“ 

„Daß an die Summe des Contracts fogleich (wir 
konnten die Summe ſelbſt beſtimmen) fr. 3000 baar er— 
legt und der Reſt vor der Abreiſe des Schiffes berichtiget 
werden müſſe.“ 

Deſſen zur Bezeugung der Zufriedenheit dieſes Contrac— 
tes ꝛc. (Folgten die Unterſchriften.) 

Dieſes war der Inhalt des geſchloſſenen Tractats. 
Eben als Hr. Hitz, Köpfli und ich denſelben unterſchrieben, 
kam Hr. Picoli aus uns unbekannten Gründen zum Kauf— 
mann. Wir hatten untereinander keine Verabredung oder 
Uebereinkunft getroffen, ſondern jeder war für ſeine und 
der ſeinigen Haut beſorgt, und unſre Abſicht ging dahin, 
den unfrigen einen beſſern Platz zu verſchaffen. Erkennt— 
lich gegen Hrn. Picoli wollten wir ihn nicht von uns 
ausſchließen, ſondern auch den nämlichen Vortheil genießen 
laſſen, und damit er deſſen ſicher ſei, nöthigten wir ihn 
ſo zu ſagen dem Contracte beizuſtehen und ſich auch zu 
unterzeichnen — was er anfänglich durch ausflüchtige 
Antworten zu vermeiden ſchien. Wir hielten es für 
Höflichkeit, daß er uns das Zutrauen ohnedem ſchenke, 
da wir ihn vom gleichen Genuße nicht ausſchließen wür— 
den. — Die Cautions-Summe ward ſogleich erlegt und 
ans Werk geſchritten. — 

Weil das Schiff keine Cajüte hatte, beſtimmten wir 
den Platz des Hintertheiles für uns, den wir durch eine 

Bretterwand von dem übrigen Raume abſchließen ließen, 
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Um aber dem Zwecke unſers Handels nicht untreu zu 
werden und nicht den gleichen Fehler zu begehen, weß— 
wegen wir das andere Schiff flohen, ward zum voraus be— 
ſtimmt nur ſo viele Paſſagiere einzuladen, als wir mit 
Menſchlichkeit thun konnten, denn weniger durften wir 
laden, nur mehr nicht. Denn das amerikaniſche Geſetz 
beſtimmt auf 5 Tonnen Laſt 2 Perſonen. — Ich vermaß 
den ganzen Raum, nahm es zu Papier und vertheilte die 
Cabanen ſo, daß es in ein Bett 3 Perſonen traf — wäh— 
rend auf dem Francois I. 4 bis 6 beiſammen liegen muß— 
ten — auch ſtatt zwei Cabanen übereinander nur eine. 
Nach dieſem Plane wären aber alle Bettſtellen mit den 
ſchmälern Seiten gegen die Wände zu ſtehen gekommen, 
nach Art der Caſernenbritſchen, und der Mittelpunkt des 
Schiffes wäre frei geblieben. 


Samſtag- den 21. Mai. 


Heute wurde geworben, nach der gemachten Einthei— 
lung konnten wir noch etwa 122 Perſonen ohne unſere 
Familie einladen. Das Schiffögeld ſtellten wir kr. 10 
niedriger auf fr. 140 pr. Mann, es mußte aber ſogleich 
erlegt werden. Obſchon wir ſo viel möglich Familien mit 
vielen Kindern auswiechen, hatten wir doch bis am Abend unſre 
volle Zahl und das baare Geld auf dem Tiſche. Unter 122 Per- 
ſonen befanden ſich 6½ Platz nicht bezahlt, nämlich 13 Kinder, 
von denen wir nur die Hälfte bezogen. Die Familie Hitz, 
Köpfli, Piccoli und ich mit meinem Bruder zählten 29 
Köpfe, ſo daß unſre Ladung nun aus 151 Seelen beſtund. 
In unſrer Cajüte hätten wir noch für einige Raum ge— 
habt, allein wir wollten bequem ſein, und lieber 9 Per— 
ſonen weniger einladen, » 


Aber wie iſts möglich, wird mancher fragen, daß man 
in einem franzöſiſchen Schiffe 151 Paſſagiere bequem ſollte 
einladen können, da in den größern Paquetbooten 160 
nicht anders als wie Häringe verpackt werden können? — 
Dieß kommt daher, weil in jedem Paquetboote auf dem 
Hintertheile eine Herren- und eine Damen-Cajüte iſt, 
die meiſtens über 50 Fuß Raum wegnehmen, ſo daß der 
übrige Zwiſchenraum viel kürzer wird, obſchon die Schiffe 
etwa 15 bis 20 Fuß länger ſein können. Eben dieß war 
der Fall bei unſrer Henriette, die Stelle der Cajüte be— 
nutzten wir für uns und überließen den noch weit größern 
Raum einer kleinern Zahl Paſſagiere. — Bei den Paquet— 
booten werden die Cajüten-Reiſenden nicht zu den übri— 
gen gezählt und ſie machen die volle Ladung hinten, ohne 
die vordern in Betracht zu nehmen. 

Ein noch eben ſo wichtiger Umſtand rührt daher, 
weil auf unſerm Schiffe der ſogenannte Keller für die 
Aufbewahrung der Effekten und Lebensmittel der Reiſen— 
den hergegeben wurde, während derſelbe auf den Paquet— 
booten mit Waaren vollgepfropft und verkittet wird und 
die Reiſenden all ihre Sachen unter und um die Cabanen 
herum zu halten gezwungen ſind. 

Sonntag den 22. Mai. 

Heute beſichtigten wir mit dem Hrn. Kaufmann und 
Kapitain das Schiff, um uns über die Einrichtung der 
Cabanen zu verſtändigen. Ich rückte mit meinem Plane 
heraus, der aber von unſerm erfahrnen Seemann mit 
Gründen verworfen wurde. Denn wenn beim Schreggehen 
des Schiffes, was jedesmal beim Seitenwinde der Fall 
iſt, die eine Seite faſt ganz im Waſſer, die andere faſt 
frei ſei, müſſten bald der Kopf zu hoch, bald die Füße wie 
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gen Himmel geſtreckt fein, auch würden die Nuhenden bei 
ſtarkem Schwanken keinen Haltpunkt haben und leicht hin— 
ausgeworfen werden. — Er würde es vorziehen lieber zwei 
Cabanen übereinander zu machen, (denn ohne dieſes zu 
thun hätte man dieſe Zahl nicht hineingebracht) und dann 
nur zwei Perſonen zuſammen legen wenn es möglich wäre. 

Der Cabanen-Plan wurde alſo abgeändert. — Man 
ließ die untere Cabane nur 3 Zoll vom Boden erhöhen, 
und die obere brachte man in der halben Höhe an, ſo daß 
zwiſchen dieſer und der Diele mehr Raum blieb als auf 
denen der Paquetboote, wo unterhalb viel Raum für die 
Effekten freigelaſen wurde. Um die Zahl zu bekommen 
mußten wir in der Mitte an 3 Orten ebenfalls Cabanen 
anbringen. Allein weil wir ſelbe nur 312 Fuß breit, 
nämlich, für zwei Perſonen einrichteten- blieb überall ein 
Durchgang von 5 bis 6 Fuß. Dieſe Abänderung ward 
unſern Reiſenden ſogleich angezeigt und die Wahl gelaſſen 
auszuſtehen, allein die Meiſten erkannten den Vortheil 
ſchnell und keiner wollte unſer Schiff verlaſſen, obwohl 
man dasſelbe auf alle Weiſe zu verſchreien ſuchte. Denn 
es war ein ſolcher Andrang zum Schweizerſchiffe, wie 
man jetzt die Henriette nannte, daß wir ſo viele abweiſen 
mußten, womit es uns leicht möglich geweſen wäre 
in Zeit drei Tagen, mehrere Schiffe zu befrachten, wozu 
andere Mäkler ſo viele Wochen brauchen. 

Sehr viele Reiſende haben ſogar andere Schiffe und 
ihr Cautionsgeld im Stiche gelaſſen, ſo viel Zutrauen 
hatte man ſogleich zu uns. Daß uns deßwegen die fran— 
zöſiſchen Mäkler zu haſſen anfingen iſt leicht zu denken, 
nebſtdem daß ſie den ſie verlaſſenden Reiſenden die Päſſe 
nicht mehr herausgeben wollten, ſtreuten ſie allerhand 
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böſe Gerüchte in Umlauf um uns zu verdächtigen. Z. B.“ 
Dieſe deutſchen Schweizer ſeien Spitzbuben, man könne 
auf der Huth ſein, wenn ſie von den Paſſagteren das 
Geld haben, werden ſie ſich damit aus dem Staube ma— 
chen, deßhalb ziehen ſelbe die Fracht ſogleich ein. Ferner 
die Henriette ſei gar nicht nach Amerika beſtimmt, ſon— 
dern werde die Paſſagiere nach Afrika und Algier führen, 
wo franzöſiſche Colonien angelegt werden und d. gl. mehr. 
Aber alle Verläumdungen halfen nicht, bloß daß ſie uns 
zu bekämpfen Mühe machten. 
Montag, den 23. Mai. 

Indeſſen wurde die Ausrüſtung unſers Schiffes be— 
ſchleuniget. Der Schreiner, mit dem der Kaufmann die 
Arbeit veraccordirt hatte, brachte fchon zeitig das Holz zu 
den Cabanen. Hr. Kapitain Fritz unterſuchte es, fand es 
alt, naß und verlegen, verwarf es und ein anderer Arbei— 
ter mußte auf den Platz, der dann geſundes Holz ver— 
ſchaffte. 

Dienſtag, den 24. Mai. 
Die Waſſerfäſſer für die Henriette ſtunden bereits 
beim Brunnen. Sie werden gewöhnlich gefüllt, zwei 

Tage ſtehen gelaſſen, wieder ausgeleert und friſch gefüllt. 
Unſer thätige Hr. Kapitain unterſuchte auch dieſen äußerſt 
wichtigen Gegenſtand, fand daß die meiſten Fäſſer nicht 
ausgekohlt worden, obwohl früherhin rother Wein darin 
aufbehalten worden, und bemerkte uns, daß das Waſſer 
in Zeit 2 bis 3 Tagen verdorben wäre und friſches An— 
füllen nichts helfe. 

Daß wir gegen die Aufrichtigkeit des Hrn. Guillot 
& Comp. einigen Zweifel zu hegen begannen, konnte 
man uns nicht verargen, da uns auch deſſen Kargheit das 
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erſte Schlechte Cabanen⸗Holz herbeigeſchafft zu haben ſchien, 
und wir bedauerten beinahe am 21. d. noch fr. 10,000 
bezahlt zu haben. Je nun die rückſtändigen fr. 5,000 wa— 
ren uns noch Caution genug. Wir verlangten ſogleich 
andere Waſſerfäſſer oder daß er die vorhandenen auskoh— 
len laſſe. Letzteres wurde ſogleich veranſtaltet. 

Mittwoch, den 25. Mai. 

Daß dieſe Arbeit einige Zögerung verurſachte, waren 
wir einen Theils froh. Denn mehrere von unſern Paſſa— 
gieren hatten ihre Schriften nicht in Ordnung, was auch 
ich beſorgen mußte. Weil Baden und Würtemberg die 
Auswanderung nicht begünſtigen, ſo hatten die meiſten 
ihre Päße nur nach Frankreich ausgeſtellt und viele, be— 
ſonders Weibsleute hatten bloß Tauf- und Heimathſcheine. 
Dieſe wurden von der Polizei verworfen, (eigentlich viel— 
mehr nur vom hinterſteckten Polizeiſchreiber, der einen 
Theils von den erbosten Mäklern gegen uns aufgewiegelt, 
andern Theils von unſerm Kaufmann ſelbſt zur Zögerung 
aufgemuntert war, damit er Zeit gewinne, die Waſſer— 
fäßer in Ordnung zu bringen). Ich mußte nun mit mei— 
nen Auswanderern, weil ſelbige meiſtens kein Wort fran— 
zöſiſch verſtunden, von Pontio zum Pilatum ziehen und 
konnte lange an kein Ende kommen. 

Der preußiſche Conſul, welcher hierin für alle deurſchen 
Staaten die Geſchäfte beſorgt, wunderte ſich nicht wenig 
als wir für mehrere Wanderbücher und Päſſe ſein Visa 
verlangten. Er iſt ein ſehr guter und thätiger Mann, 
wies uns jedoch zuerſt ab, ertheilte uns aber ein Billet 
an die Polizei, worin er ſich wörtlich ſo ausdrückte. „Er 
verwundere ſich warum man dieſe Päſſe nicht anerkennen 
wolle, da doch 100 und 100 Deutſche hier nach Newyork 
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eingeſchifft worden und er noch niemals um fein Visa er— 
ſucht worden ſei.“ Allein es half nichts die Sache mußte 
nach dem Kopfe der Polizei gehen. 

Nun half uns der Hr. Conſul. Er viſterte nicht nur 
die mangelhaft erfundenen Päſſe, ſondern ſtellte auch auf 
Heimath- und Taufſcheine hin mehrern Familien friſche 
Päſſe aus. Nun mußte ich zum drittenmale über dieſe 
Schriften Regiſter verfertigen. Nachdem nun dieſelben 
von der Polizei gut erfunden, mußten alle Paſſagiere auf 
die Polizei, wo jeder ſeinen Namen ins Regiſter einſchrei— 
ben mußte. Daß im erſtenmal nicht alle beiſammen waren, 
und ich mehrere Mal mit dieſen nach der Polizei hingehen 
mußte, machte mir die Dollmetſcherei etwas verdrießlich. 

Don nerſtag, den 26. Mai. 

Während dieſen Beſchäftigungen ließ uns Hr. Barbe 
die Ankunft des Hrn. Capitän Funk von der „La France“ 
wiſſen. Wir hatten demſelben ſchon früher den hinterleg— 
ten Reiſepaß von Hrn. Hitz abgefordert, den er verweigert 
hatte. Wir erklärten nun demſelben ſogleich, daß wir für 
uns ein eigenes Schiff gemiethet und nicht im Sinne hät— 
ten, mit der „La France“ abzufahren, und wünſchten, daß 
er uns die Fr. 300 zurückzahle. Wenn er es verlange, ſo 
wollen wir unſere Plätze mit andern Reiſenden beſetzen, 
indem dergleichen noch genug da wären. Aber eben ſo kurz 
antwortete uns Hr. Barbe: es ſei noch nicht an dem; wenn 
wir nicht auf ſein Schiff kämen, ſo habe er das Recht, 
nicht nur zu den Fr. 300, ſondern zur Hälfte des affor- 
dirten Frachtgeldes; dafür beſtehe ein Geſetz. Daß uns 
dieſe Erklärung in nicht geringe Beſtürzung verſetzte, kan 
man ſich leicht denken, denn 2600 Fr. (ſo viel hätte es 
Entſchädigung getroffen) verlieren, oder uns verpacken zu 
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laſſen, war keine Kleinigkeit. — Dies war nun die erſte 
Wirkung der Rache der Mäkler. 

Zwar ſchmeichelte uns Barbe mit einem Acbmimodez 
ment, das wir mit Hrn. Cap. Funk würden treffen können, 
und womit wir zufrieden ſein dürften. Wir glaubten aber 
dadurch zu entgehen, daß wir uns über dies Anerbieten 
unzufrieden ſtellten. Allein der Mäkler beharrte auf ſeinem 
Contrakt. Wir hatten alſo keine andere Wahl, als einen 
Prozeß anzufangen, oder das halbe Frachtgeld zu bezahlen, 
oder auf die „La France“ zu gehen und unſere Plätze auf 
der „Henriette“ mit andern Reiſenden zu beſetzen. Die 
Wahl fchmerzte, aber wir hatten keine Zeit zu verlieren, 
denn übermorgen ſollte die „Henriette“ abgehen und das 
eine oder andere ließ ſich nicht ſo ſchnell ausführen. Wir 
entfchlofen uns zu letzterm, unter der Bedingung, daß 
man das Verſprechen halte, und gingen nun zum Capitän 
um zu ſehen wie wir die Sache beendigen. 

Von einem Cajüten-Zimmer war gar keine Rede, 
ohne die Cajütenkoſt würden ſelbe nicht abgegeben. Was 
wir erhalten konnten, war, daß man uns einen eigenen 
Raum durch eine Bretterwand von den Uebrigen abſchloß 
und dafür ſollten wir pr. Kopf 25 Fr. mehr bezahlen, auch 
erhielten wir einen Ausgang durch die hintere Cajütenſtiege, 
was für uns von größtem Werthe war. 

Freitag, den 27. Mai. 

Als wir dem Hrn. Guillot unſere Geſchichte erzählten 
und er unſere Verlegenheit bemerkte, mochte er vielleicht 
ſchon an die 100 Fr. Zögerungsvergütung gedacht haben, 
indem er lächelnd uns ſagte: unſere Reiſepäſſe liegen ſchon 
auf der Marine, allein er wolle ſehen, daß er dieſelben 
zurückziehen könne; nur müſſen wir trachten, unſere Plätze 
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heute noch zu beſetzen, da Polizei und Marine nicht immer 
Zeit nehmen die Schiffe nach Belieben abzufertigen; auch 
habe er der Polizei für jeden Paß einen Franken bezahlen 
müſſen, damit alles ſchnell befördert werde, was wir zu 
vergüten und von den Reiſenden zu fordern hätten. Wir 
hatten nicht Zeit alles genau zu unterſuchen, was richtig 
ſei oder nicht. Suchten dann in aller Eile Reiſende auf 
und zwar nun die volle Zahl 160, weil zweiſchläfige Ka— 
banen genug waren, 
Samſtag, den 28. Mai. 

Bis Mittags hatten wir dieſe Anzahl beiſammen. 
Weil ich durch das wiederholte Erneuern der Regiſter und 
durch das Wirrwarr der unregelmäßigen Schriften (da 
oft 2 — 4 Perſonen nur 1 Paß hatten, oft an zwei Or— 
ten eingetragen waren u. dgl.) am Ende einen Paſagier 
zu viel hatte; mußten wir alſo einen ausſchließen. Zum 
Glück hatte einer während dieſen Tagen die wilden Pocken 
erpaiten, was uns Anlaß und Grund gab, ihn von feinen 
Platze auszuſchließen; was uns von dieſer Verlegenheit 
befreite. 

Allein uns war noch eine andere Züchtigung vorbe— 
halten und zwar von unſerm Mitſchweizer Picoli. Auf 
Anſtiften Hrn. Jollers ließ dieſer uns ſagen, daß er als 
Unterſchriebener des Contracts den vierten Theil des Ge— 
winnſtes verlange. — Denn wenn wir die Plätze der Ge— 
ſellſchaftsglieder auch wie der übrigen zu fr. 140 berechnen, 
ſo überſteige dieß die Summe von kr. 18,000 und von die— 
ſem Ueberſchuße verlange er den Aten Theil. Daß uns 
dieſe Forderung nicht nur in Erſtaunen ſetzte, ſondern 
höchſt ungerecht ſchien, wird jeder zugeben, der weiß, daß 
wir hier keine Handelsͤſpekulation treiben, ſondern nur 
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unſern Familien und uns zu billigen und bequemern Plä— 
tzen verhelfen wollten. Weit entfernt dem Hrn. Piecoli 
und feinen Kameraden fr. 140 zu fordern, waren wir der 
Meinung das Defieit der fr. 18,000 durch die Zahl der 
Geſellſchaftsglieder zu theilen und ſo jeden Kopf pro rata 
zu beſteuern — nämlich nach der erſten Rechnung hatten 
wir 122 Paſſagiere, welche uns laut Rechnung abzüglich 
der weniger bezahlenden Kinder fr. 16,170 de Fr. abwarfen. 
Das Defteit, welches durch zwei ſpäter noch ange— 
nommene Reiſenden nur noch kr. 1550 betrug, ſollten 
alſo die 29 Geſellſchaftsglieder decken, was daher pr. Kopf 
fr. 53 45 c. betragen hätte. 

Allein damit befriedigte ſich Hr. Piccoli nicht. Herr 
Joller ging in ſeiner Unverſchämtheit noch ſo weit, daß 
er überdieß uns noch eine Rechnung von fr. 350 zuſtellte, 
für das Affrettement der Henriette, wie ers nannte, und 
uns die Stunde und Hausnummer darin bemerkte, bis 
wann und wo wir dieſe Summe zu entrichten hätten. — 
Zu dieſer Sache lachteu wir eigentlich nur und gaben 
keine Antwort. Hr. Piccoli wußte inzwiſchen doch jemand 
von der Geſellſchaft für feine Sache zu gewinnen, näm— 
lich den Hrn. Meuli und Frau, die früher mit Hr. Hitz 
hieher gereist; und daß der Hr. Italiener Toscar es mit 
demſelben hielt versteht ſich von ſelbſt. 

Sonntag, 29 Mat. 

Weil ſchon ſeit einigen Tagen widriger Wind war, 
konnte geſtern das Schiff nicht abgehen, was dem Hrn. 
Guillot beffer als uns bekam, indem Heute noch Waſſer 
eingeladen werden mußte. — Hr. Hitz, welcher an Hr. 
Wanner, Langer und Comp. eine Empfehlung hatte, 
war erſt geſtern hingegangen. Es war wirklich ein Glück 
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für uns dieſes Haus kennen zu lernen, hauptſächlich Hr. 
Wanner von Nidau, ein Schweizer aus dem Kanton 
Bern. Auch wir hatten von Baſel aus an dieſes Haus 
eine Empfehlung durch Vermittlung Hrn. Iſelin von Hrn. 
Bettin erhalten. Bei der Abgabe derſelben war Hr. Wan— 
ner nicht gegenwärtig und wir benutzten deßhalb dieſelbe 
nicht mehr. — Wir hatten lange bis wir dem Hrn. Wan— 
ner unſere Abentheuer alle erzählt hatten, er ſtaunte nicht 
wenig über die dictatoriſche Forderung des Hrn. Sollers. 
Verſprach uns alle mögliche Hilfe zu leiſten und uns 
dieſen Nachmittag zum ſchweizeriſchen Conſul zu begleiten, 
von dem wir ſo eben eine Einladung erhielten, die Hr. 
Picoli bewirkt hatte. Selbe lautete wörtlich: 

Le soussigné Consul de la Confédération Suisse in- 
vite Messieurs IIitz, Köplli, Suppiger & Picoli de se ren- 
dre chez lui, Rue de la Couderie Nr. 45 aujourd'hui à midi 
& demi pour affaires importante qui les concerne. Havre 
le 29. Mai 1831. 

(Sig) B. Mandrot de Luze. 
mit der Adreſſe: 


à Monsieur Picoli avec Charge de la communication 
a MM: Köpfli, Hitz & Suppiger 
en Ville. 
Herr Wanner bedauerte uns nicht früher gekannt zu 
haben, und wir bedauerten ihn ſogleich mit unangenehmen 
Bitten beſtürmen zu müſſen. Um halb 1 Uhr trafen wir 
beim Conſul ein, Hr. Picoli mit ſeinem Verführer und 
Dolmetſcher, Hr. Soller und ſeinen Kameraden Toscan 
und Meuli und wir unſerſeits in Begleitung des Hrn. 
Wanner. Eine gerichtliche Copie des Schiffs- Accords 
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lag ſchon in Händen unſers Conſuls. Alle Bemühungen 
und Erklärungen des Hrn. Wanner waren fruchtlos. Hr. 
Soller überſchrie ihn im eigentlichen Sinne des Wortes 
zehnfach. Hr. Mandrot nahm die Sache faktiſch wie ihm 
ſelbe vor Augen lag und wir ſahen bald wohin die Sache 
ſich lenkte. Wir ließen keinen Rechtsſpruch ergehen, ſon— 
dern erklärten ſogleich, ſo ungerecht die Forderung ſei, den— 
noch dem Hrn. Picoli den verlangten vierten Theil zu 
überliefern. Doch mit ſeiner perſönlichen Forderung zog 
Hr. Soller ab, worüber er ſich nicht wenig fchämte, Hät— 
ten wirs nicht ſchriftlich gehabt, er würde es weggeläug— 
net haben. — Wie unverſchämt war es aber, ohne mit 
der ganzen Geſchichte einige Mühe, ohne einen Kreuzer 
Caution geleiſtet zu haben, uns eine dictatoriſche Rech— 
nung von fr. 350 zuzuſtellen, daß er uns mit ſeinem 
Freunde Picoli angezeigt hatte, es wäre bei Hrn. Guillot 
ein Schiff zu miethen. Wir ſind überzeugt, aber können 
es nicht beweiſen, daß Hr. Soller und Piccoli ihr gutes 
Geld von Hrn. Guillot für ihren Lohn bezogen, wenn ſie 
ihm fr. 18,000 für das Schiff erhalten könnten. Da fie 
aber ſahen, daß wir nicht nur ohne Schaden davongekom— 
men, ſondern noch zu unſern Gunſten etwas vorgefchlagen, 
beneideten ſie uns, und ſuchten uns durch dieſe Ränke zu 
beſtehlen. 


Ich überbrachte noch dieſen Nachmittag dem Hrn. 
Conſul einen Auszug über den Stand unſrer Schiffsrech— 
nung, der nun nach unſern erſetzten Plätzen folgendermaßen 
lautete. j 


Für 155 Plätze waren fr. 20,310 bezogen worden, 
Piccoli bleibt für zurückgehaltene 5 Plätze fr. 700. 
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Summa fr. 21,010. Für die Befrachtung laut Accord 
wurden fr. 18,000 bezahlt; es reſtiren demnach fr. 3010, 
und wovon der vierte Theil, fr. 752 50 c. als Antheil 
dem Hrn. Piccoli vergütet werden mußte. Da er kr. 700 
noch an die Kaſſa zu entrichten hatte, reſtirten ihm kr. 52 
50 c. welche ſogleich der Rechnung beigefügt wurden, die 
Hr. Piccoli als empfangen unterzeichnen mußte. 

Schon wieder eine Lehre, daß man Unbekannten nie 
zu geſchwind trauen ſoll. Ohne die Leitung von Hrn. 
Soller würde Piccoli dieſe niederträchtige und ſchmutzige 
Prellerei nicht verübt haben. Schon daraus konnten wir 
erſehen, daß er etwas im Schilde führe, daß er die Zah— 
lung von ihm, Hrn. Meuli und Frau, dem Toscan und 
einem andern italieniſchen Kameraden zurückhielt. — Er 
war nicht zufrieden ſich und den ſeinigen einen beſſern 
und billigern Platz verſchafft zu haben; ſondern er wollte 
Gewinn, unbilligen Gewinn. 

Wir waren nun einen Theils froh nicht mit der Hen— 
riette abreiſen zu dürfen, der Anblick dieſes Sch*** würde 
uns manche Stunde verbitterk haben. Auch Kappeler, 
Geißhüsler und Helfenſtein erſetzten wir durch keine Andere, 
und den Sebaſtian Keller ließen wir deßhalb mitfahren, 
weil wir die Chaiſe und Pferdgeſchirre, welche uns die 
la France nicht aufnehmen wollte (d. h. ohne Zahlung ) 
auf die Henriette eingeſchifft hatten. Dieſer ward alſo zur 
Beſorgung derſelben mitgeſandt. — Alle waren zufrieden 
weil der Schifflohn auf der La France pr. Kopf fr. 175 be— 
trug und nicht fo bequemen Raum erhalten hätten — 

a N Montag, den 30. Mai. 
N Noch immer widriger Wind. Ungeduld fängt die 
} Paſſagiere an zu plagen, allein fie ſehen ein, daß es un— 
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möglich iſt aus dem Hafen zu fahren. Heute ſtatteten wir 

dem Hrn. Kapitain Fritz noch einen Beſuch ab, und mach— 
ten demſelben auf unſre Schiffsrechnung hin ein Geſchenk 

von 6 Flaſchen Champagnier. Aeußerſt höflich empfing er 

uns und wir bedauerten mit einander, nicht in Geſellſchaft 

die Reiſe machen zu können. Wir empfahlen ihm haupt⸗ 

ſächlich unſern Landsmann Keller. 

Dienſtag, den 31. Mai. 

Kaum drehte ſich der Wind ein wenig, als Kapitain 
Fritz die Segel ſpannen ließ. Um Mittagszeit und mit 
ihr unſer Kummer und unſre Sorgen fuhr die Henriette 
ab und ein Dreimaſter, ebenfalls mit Auswanderen bela- 
den, folgte ihr. 

5 Mittwoch, den 1. Juni. 

Heute hätte eigentlich das Poſtſchiff abfahren ſollen, 
aber auch dießmal ging es länger, denn die Ladung war 
noch nicht fertig. — Wegen der Schiffskoſt, für die ich 
in dem Wirrwarr von Geſchäften nicht ſorgen konnte, 
hatte ich ſchon früher mit Hrn. Hitz geſprochen, der mir 
die Sache zu beſorgen verſprach. 

Heute zogen wir auch ins Schiff, denn es war uns 
darum zu thun, ſobald möglich unſre Hausmiethe zu ver— 
laſſen, den ſchon in der erſten Woche unſers Daſeins fing 
der Eigenthümer an zu lärmen, daß er nur eine Familie 
und nicht für ein ganzes Regiment ſeine Zimmer vermie— 
thet habe. Der Accord war ſonſt von Hrn. Jenny mit 
fr. 2 pr. Tag abgeſchloſſen worden und nun forderte 
derſelbe nicht weniger als fr. 8. Welche Unver— 
ſchämtheit? Hätte der Kerl das Doppelte des erſten Accords 
verlangt, ſo hätte man glauben können er wolle ſich pr. 
Kopf bezahlen laſſen, aber viermal ſo viel, war zu arg. 
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Sollte es ihm nicht gleich fein ob 14 oder 24 Perſonen 
in ſeinem Zimmer geweſen wären, ſie waren ja um ſo un— 
bequemer! — O ihr chriſtlich-jüdiſchen Franzoſen. Zwan— 
zig Tage in einer Küche, Stube und Wohnzimmer ſich 
aufzuhalten koſtete in Havre fr. 160 Miethzins was für 
fr. 40 veraccordiert war. 

Wir ſchliefen dieſe Nacht ſchon im Schiffe. Die 
größern Kiſten und Lebensmittel lagen noch am Borde. — 


Donnerſtag, den 2. Juni. 


Den ganzen Vormittag lud man noch Waſſer, Holz 
und Waaren ein. Mit vieler Mühe brachten wir unſre 
Effekten über Bord. Wir glaubten daß man dieſelben in 
den Keller placieren würde. Allein alle Beſchwerde half 
nichts, wir mußten ſie in unſer Verſchloß nehmen. — 
Mehrere Freunde kamen noch, uns auf dem Schiffe zu be— 
ſuchen und glaubten, wir wären herrlich einquartiert, ſelbſt 
Hr. Wanner ſagte, daß wir weit beſſer ſeien, als er je 
Auswanderer abreiſen geſehen. — Gut und ſchön waren 
wir wohl, aber zu eingeengt wegen unſerm Gepäcke. Dieſer 
Hr. Wanner iſt der beſte Mann, den wir in Havre tra— 
fen. Ihn erwählten wir zu unſerm Correſpondenten. 
Nichts verſöhnt mehr mit einem Orte, an dem man viel 
Mißliebiges erfahren, als wenn man unter der großen 
Menge am Ende ein mitfühlendes Herz findet, einen 
Mann, der mit Rath und That dem Nebenmenſchen zu 
helfen ſucht. — Er verſah uns mit Bee 3, ae 
nach Newyork. 

Nachmittag 1/, nach 1 Uhr verließen wir * Hafen. 
Zwei andere Schiffe ſegelten mit Auswanderern nach dem 


gleichen Beſtimmungsorte ab. Das eine hieß „Antonin,“ 
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ein elender Zweimaſter, welchem die hohe See ſchon ein— 
mal unterſagt war, das andere ein Dreimaſter, Namens 
„Martiniquaiſe.“ Beide franzöſiſche Schiffe. 

Mit uns, ſo wie mit jedem abgehenden Schiffe, war 
ein Gensd'arme der Marine an Bord. Dieſer übergiebt 
dem Kapitain die Schriften ſeiner Paſſagiere, und haltet 
Revue im ganzen Schiffe. Alle Reiſende müſſen aufs 
Verdeck, während der Gensd'arme mit dem Kapitain jeden 
Winkel unterſucht, damit keiner einſchleichen kann. Wird 
ein blinder Reiſender, ſo heißt man dieſe Eingeſchlichenen, 
entdeckt, führt ihn der Polizeidiener mit ſich zurück. Dieſe 
Unterſuchung hat fern vom Lande in offener See Statt. 
Eine Schaluppe mit Bootsknecht iſt am großen Schiffe 
feſtgebunden, und fährt den Gensd'arme nach der Unter— 
ſuchung zurück. — Nach etwa zwei Stunden kehrte er zu— 
rück. Es war alles in Ordnung nur ein junger Bäcker— 
geſelle, der die Ueberfahrt nicht mehr bezahlen konnte und 
ſchon mehrere Tage auf dieſem Schiffe den Matroſen ge— 
holfen, glaubte daß ihn der Kapitain mitnehmen würde, 
um auch auf der See Matroſendienſt zu thun, allein die— 
ſer wollte nichts davon wiſſen, zahlte ihn für die gethane 
Arbeit und er mußte mit dem Gensd'arme zurück. 

Auch der Buchhalter Hr. Barbe erfreute uns noch mit 
feiner Gegenwart auf dem Schiffe und hatte das Vergnü— 
gen auch von andern Reiſenden, die er betrogen hatte, 
mit gleicher Lieblichkeit und Höflichkeit, wie von uns be— 
grüßt zu werden. — Er glaubte uns mit der Prahlerei zu 
tröſten, daß wir mit dieſem Poſtſchiffe doch 8 Tage vor 
der Henriette in Newyork anlangten, indem es mit den 
Segeln beſſer ausgeſtattet ſei. Denn dieſes Schiff müſſe 
am 1. Juli in Newyork ſein, um Mitte Juli wieder zu— 
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rückzukehren. Er wollte unſre ganze Schiffsfracht wetten 
in längſtens 26 Tagen kämen wir dort an. — Wir ließen 
ihn ſchwatzen und betrachteten ihn mit Verachtung. — 
Später mehr von ihm. 

Freitag, den 3. Junt. 

Schön Wetter. Schwacher Wind. Links immer die 
franzöſiſche Küſte im Auge. Herrlicher Sonnenaufgang, 
noch weit ſchönern Untergang. Wir rückten heut wenig 
vorwärts. Kühler Abend, kalte Witterung. Später ſahen 
wir noch einige Seevögel, ſo wie wir geſtern noch von 
den hüpfenden Schwarzfiſchen ſahen. 

Unſer Lokal auf dem Schiffe für 24 Perſonen hatte 
24 Fuß Breite und 11 Fuß Länge. 

Da wir alle zuſammen auf dem freien Platze nicht 
Raum genug zum Aufrechtſtehen hatten, mußten wir bei 
Tage einige Bette auf die Seite in die Cabanen ſchieben, 
um wenigſtens Raum zum ſitzen zu erhalten. Viele Fäſſer 
mit Zwieback und andern Lebensmitteln, auch die Wein— 
fäſſer waren außerhalb unſrer Bretterwand, wo man ihnen 
beinahe nur auf Gnad und Barmherzigkeit den Platz an— 
wies und damit den übrigen Reiſenden ſo den Platz ver— 
engte, daß die durchs dortige Loch hinunter gehörende 
Treppe nicht hingeſtellt werden konnte, ſondern daß die 
Reiſenden über unſre Effekten hinaufklettern mußten. Es 
iſt himmelſchreiend, wie man die Menſchen behandelt. 

Aber jetzt iſt's nicht anders möglich. Der Keller iſt mit 
Waaren vollgepfropft und verkittet, damit durch allfällig oben 
eindringendes Waſſer die Waaren nicht naß werden können; 
die Damen-Cajüte iſt ebenfalls mit VBallots angefüllt, 
was ſonſt gar nicht üblich ſei. Die Waſſerfäſſer find 
ſtatt im Keller auf dem Verdecke, auch das Holz zum 
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Kochen. Die Weinfäſſer band man auch noch dazu. Das 
ganze Verdeck war beinahe mit Gegenſtänden aller Art 
überhäuft, fo daß nur vornen auf dem Kapitainsplatz noch 
einiger freier Raum blieb. Zur Küche kann man nur 
über Holzſchichten und Waſſerfäßer gelangen. 

ö Samſtag, den 4. Juni. 

Herrliches Wetter. Morgens ſchwacher Wind, Nach— 
mittag beſſer. Immer noch im Kanal, links die franzö— 
ſiſche Küſte, rechts die engliſche. Kalte Witterung. Meh— 
rere Schiffe fuhren nahe bei uns vorbei, meiſt gegen 
England. Eine herrliche engliſche Fregatte mit zwei Ver— 
decken und 48 Kanonen fuhr ſo nahe an uns vorbei, daß 
unſer Kapitain durch die Stellung der Mittelſegel den 
Lauf unſers Schiffes hemmen mußte, um nicht aneinander 
zu rennen. Wir wurden mit herrlicher Muſik begrüßt. — 
Der Wind verſtärkte ſich auf den Nachmittag, trieb uns 
aber Nord- Nord- Weit, mit einemmale erblickten wir die 
Küſte Englands bald ſo deutlich, daß wir nicht nur Ge— 
birge, ſondern Waldungen unterſcheiden konnten. Herrlich 
war dieſer Anblick in der Abenddämmerung. — Die Segel 
mußten geändert werden, um nicht ans Land zu fahren, 
hiemit erhielten wir die Richtung von Süd. Sid. Weit. — 
Heute begonnen ſchon die Wirkungen der Seekrankheit; 
bei einigen ſchon am erſten Abend. 

Es wird Euch nicht unangenehm ſein mit unſrer 
Schiffsgeſellſchaft bekannt zu werden, ſpäter will ich auch 
ſo gut ich kann das Schiff beſchreiben. Nämlich: 

An der Spitze ſtund Hr. Kapitain Funk, der nur eng— 
liſch ſprach; 2 Steuermänner, der erſte konnte etwas 
deutſch, der zweite nicht; 11 Matroſen, von verſchiedenen 
Zungen und Nationen; 5 Schiffjungen, meiſtens Verwandte 
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vom Kapitain, dann 2 Stuarte, 1 Koch, 1 Küchenjunge 
und 1 Mulattin. Alſo 24 Perſonen Schiffsvolk. 
Zu den Cajüten-Paſſagieren gehörten: 
Ein junger amerikaniſcher Mediziner, der eben von 
der Univerſität kam; 1 Italiener, aus der Gegend Roms, 


Reiſeliebhaber; 1 Franzoſe mit einem Töchterchen und 


einem Knaben, deren Vater im Staate Newyork lebt; 2 
Knaben von 6 bis 8 Jahren, Franzoſen, welche zu ihren 
Eltern nach Amerika wollen; 3 Franzoſen (30 bis 40 
Jahre alt) gehen nach dem Staate Newyork um ſich in 
deſſen nördlichen Theile oberhalb Utica anzuſiedeln. Alſo 
Cajüten⸗Perſonal 10 Perſonen. 

Entrepont- Paſſagiers waren: 

In unſerm kleinem Nebenzimmer 3, unſerm Verſchloß 
24, außerhalb 129 alſo Zwiſchendeckreiſende 156 Perſonen. 
Totale Schiffsbevölkerung 190 Perſonen. 

Sonntag, den 5. Juni. 

Schönes Wetter aber ſtarker Weſtwind, wir mußten 
ganz gegen Norden lavieren. Auf den Abend wurde der 
Wind noch heftiger. Viele Schiffe und die Küſte Irrlands 
vor Augen. In zwei Stunden wären wir am Lande, aber 
Segeländerung und wir flogen ſüdwärts. Das Schreggehen 
des Schiffes und das Schwanken verurfachte den meiſter 
Erbrechen. 

Unter unſrer Reiſegeſellſchaft wurden wir am ſchnell— 
ſten mit Hrn. Weinmüller einem Bierbrauer aus Mün— 
chen vertraut, der aber neben an im kleinen Verſchloß 
wohnte. Dieſer gute Mann zahlt mit ſeinen zwei andern 
Kameraden für ſeinen Winkel fr. 750. Hr. Barbe hatte 


im beim Accord Cajütenzimmerchen gezeigt, beim Ein— 
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ſchiffen mußte er ſich hieher bequemen. Er ſoll ſeine 
Brauerei vermiethet haben, weil er einzig war und nur 
noch einen Sohn hat, den er wirklich in einem Inſtitute 
zurückgelaſſen. Er lebt ruhig von dem Zinſe, und geht 
nach Amerika zu fehen: ob er was Beſſeres findet. Er iſt 
nicht mehr jung, aber heiter und fröhlich, ob er wohl 
nur ſparſam graue Haare um ſeinen Kahlkopf trägt. 
Wir hielten ihn anfänglich für einen luſtigen Tyroler, 
deren Mundart er hat. 


Die andern zwei, Schwarzwälder, gute honette Män— 
ner, Handwerker, der eine ein Uhrmacher und der andere 
ein Mahler, wollen nach Lancaſter in Penſilvanien. 


Unter den Zwiſchendeck-Paſſagieren im vordern Quar— 
tier muß ich hauptſächlich des alten Oberamtmanns Fähn— 
rich von Laufenburg (Kanton Argau) erwähnen. Dieſer 
vielredende Mann machte uns manche vergnügte Stunde. 
Er hatte eine betagte adelichſchwache Frau bei ſich und 
eine artige Tochter. Er reiste nach Philadelphia, wo 
einer ſeiner Söhne als Commis angeſtellt war. Dieſer 
hatte vor zwei Jahren einen ſchönen Reiſebericht heimge— 
ſandt, welchen der Vater bei ſich hatte und den wir mit 
Nutzen und vielem Vergnügen laſen. — Ein zweiter Sohn, 
der noch in Paris als Lithograph arbeitet, und nach den 
vorgezeigten Stücken kein übler Arbeiter ſein muß, wird 
ihm nächſtes Jahr folgen. 


Von den übrigen erwähne ich nur noch eines jungen 
Franzoſen, eines Modelſtechers, der mit ſeiner jungen Frau 
in amerikaniſchen Druckereien ſeinen fernern Unterhalt zu 
ſuchen gedenkt, deßhalb, weil auch dieſen Hr. Barbe um 
fr. 400 geprellt, wo er ihm, für ſich und feine Frau einen 
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abgeſchloſſenen Raum verſprach, nun aber ſich mit einer 
Cabane unter den andern befriedigen mußte. 

Da ich aber nun mit dem Perſonale unſerer Umgebung 
ſprach, erinnere ich mich erſt, Euch von Hrn. Hitz noch 
wenig anders, als den Namen und die Zahl ſeiner Geſell— 
ſchaft genannt zu haben. Dieſer um ſeine Heimath ver— 
diente Mann, wo er als Landammann, (ſo viel als Be— 
zirksammann) viel Gutes ſtiftete, lebte in der letzten Zeit 
in Kloſters, wo er ein Zinnbergwerk betrieb. Früher 
war er nur Leiter dieſes Geſchäftes, ſo wie eines andern 
Werkes und einer Silbergrube, die von einer Aktiengeſell— 
ſchaft betrieben wurde. In den letzten Zeiten übernahm 
er ſelbe auf eigene Rechnung. Ungeheure Koſten für Ein— 
richtungen, und, wie es ſcheint, noch zu wenig Erfahren— 
heit in der Schmelzkunde, und hauptſächlich das ungeheure 
Sinken der Metallpreiſe, reduzirten feinen Verdienſt auf 
nichts, und trieb den Mann fort, um in Amerika glück— 
lichere Verſuche zu machen. Sein verheuratheter Sohn, 
der früher Schulmeiſter war, ein überaus guter Menſch, 
begab ſich als Vater noch auf die Hochſchule in Freiberg, 
um ſich im Hüttenfache auszubilden, und ſtund nun als 
Schichtmeiſter einige Zeit ihrem Bergwerke vor. 

Sie betrieben aber ein unbekanntes Fach, das bishin 
noch nirgends mit Erfolg unternommen wurde, nämlich 
Zink aus der Blende zu ſcheiden; bisher wurde es nur 
aus Galmei gewonnen. Die Theorie über dieſe Kunſt 
fuhr ihren Verſuchungen und Erfahrungen ſchnurſtracks 
entgegen, und noch in den letzten Tagen machten ſie Ent— 
deckungen, welche ſie ein Jahr früher gerettet hätten. 
Sie fanden nämlich, daß ſie bishin eben ſo viel Metall 
weggeworfen als vermeinte unnutzbare Schlacken, als ſie 


u 76 x 


bishin Metalle gewonnen; man ſtelle ſich den Verluſt vor. 
Das Unglück dieſes Mannes war hauptſächlich daher ent— 
ſprungen, weil er für ſeine Metalle nur einen Abnehmer 
hatte, welcher ihm beſtändig den Preis erniedrigte, da er 
es doch nicht hätte thun müſſen, weil die Zinkbleche, die 
ſein Abnehmer daraus walzte, unbedeutend abſchlugen. 


Der Zink und Galmei, der beſonders im Schwediſchen 
gewonnen wird, kömmt viel wohlfeiler, weil er leichter 
zu ſcheiden iſt, ſoll aber viel weicher ſein, auf den Dä— 
chern nicht ſo haltbar, und ohne Vermiſchung mit dem 
Graubündtnerzink faſt nicht zu walzen ſein. Hr. Hitz 
glaubt, das Walzwerk in Chur werde feinen Abzug be— 
dauern, ſobald ſein Zink verarbeitet ſei. 

Ich ſehe in dieſem Bilde faſt das unſerige; Jahr für 
Jahr mußten wir wegen den ſchlechtern engliſchen Fabri— 
katen mit den Preiſen herunter, und die Noth zwang uns 
Entdeckungen zu machen, die ein Jahr früher uns jedes— 
mal genützt hätten. 


Montag, 6. Juni. 


Seit geſtern ſtets günſtigen Wind, WNW. (d. h. 
Weſtnordweſt); die ganze Nacht ſollen wir mit vollen Se— 
geln gefahren ſein, kalt, aber ſchönes Wetter; Repetition 
der Seekrankheit. Stets waren noch viele Schiffe zu 
ſehen, was ein Zeichen iſt, daß wir noch nicht weit vom 
Lande ſein müſſen. 


Dienſtag, 7. Juni. 


Die ganze verfloſſeue Nacht guter Wind, aber heftige 
Bewegung des Schiffes. Dieſen Morgen hatten wir an 
Irland vorbei defilirt. Heute Mittag ſollen wir uns un- 
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ter dem 10 Grad Länge und 490 Breite (von Greenwich 
aus gezählt) befunden haben. Den Tag hindurch herrli⸗ 
cher Wind, auf den Abend mit vollen Segeln WNW. 
Zwei Schiffe begegneten uns heute. Wenn auf offenem 
Meere zwei Schiffe ſo nahe bei einander vorbei ſpazieren, 
daß man einander leicht mit Augen ſehen oder mit Red— 
rohren rufen kann, ſo wird zur Begrüßung die Flagge 
aufgehitzt, (d. h. aufgezogen), um den andern anzuzeigen, 
von welcher Nation man ſei. Gewöhnlich fragen ſie ein— 
ander, woher fie kommen, und tanfchen einander die Grade 
aus, d. h. ein jedes Schiff ſagt dem andern, unter wel— 
chen Graden laut ſeiner Schiffrechnung es glaube, daß 
man ſich befinde. 

Das letztere von den heut erblickten Schiffen, ein eng— 
liſcher Schooner (Zweimaſter) wurde von unſerm Capitän 
angefragt. Es gab keine Antwort, und ſchien von 
einem unfreundlichen Hauptmann geführt zu werden. 
Dieſe Nacht find wir wieder gut geſegelt; immer kalt, 
doch ſchönes Wetter, Linderung der Seekrankheit. 

Ich habe nicht im Sinne, Euch über die Seekranken 
ein Tagesregiſter zu liefern, es würde zu langweilig. Am 
Ende werde übers ganze ſprechen, wie es ſich mit dieſem 
oder jenen aus unſerer Geſellſchaft verhalten. Eben ſo 
werde dasjenige, worüber man in G. Duden ausführliche 
Berichte hat, ſo viel möglich, nur mit kurzen Worten 
andeuten, z. B. dieſe oder jene Vögel oder Fiſche geſehen 
zu haben u. dgl. a 

Mittwoch, 8. Juni. 

Starker Wind WMW. Die See fing an hoch 
zu gehen, ſo daß es uns ſchien, unſere Reiſe gehe durch 
Waſſer⸗Gebirge. Abwechſelung von Regen mit Sonnen— 
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ſchein; ungeheures Schaukeln des Schiffes, was viele Un— 
behaglichkeit verurſachte. Den meiſten fing der Appetit 
zu ſchwinden an. Die ganze Nacht gleich hohe Wogen. 
Donnerſtag, 9. Juni 

Es iſt ein kleiner Sturm, der Morgen ſchön hell; 
die Reiſe geht noch durch gleich hohe Waſſergebirge. 
Richtung WNW. Nachmittag ungeſtümme Abänderung 
von Sonnenblicken und Regenſchauern. Der Lootsmann 
ward ausgeworfen; er zeigte an, daß wir pr. Stund 7 Mei— 
len vorrückten. Auf den Abend mußten alle Segel einge— 
zogen werden. Die ganze Nacht ſtürmiſch; Repetition der 
Seekrankheit. 

Freitag, 10. Juni. 

Noch immer gleich hohe Wogen; nur vier Segel durf— 
ten bleiben, die zudem noch verkürzt wurden. Kalter 
Wind; den ganzen Tag wechſelten Regengüſſe mit Sonnen- 
ſchein. Große Fiſche wurden ſichtbar, (Seeſchweine, 
Marsonins heißen ſie.) Gegen Abend trat Linderung des 
Wetters ein, mit dieſem auch die Seekrankheit. (Au 
dieſem Tag griff mich aber das Erbrechen am heftigſten 
an; keine Speiſe, kein Getränk blieb; alles mußte heraus. 
Die Nacht war ein wenig ruhiger und half dem Kranken 
viel. (WNW.) Ein Sturm in dieſen Gegenden ſoll 
gewöhnlich 48 Stunden dauern; am ärgſten aber ſollen 
die Orkaue bei den Azoren wüthen, was ganz natürlich 
iſt. Dort iſt ungefähr der Hochpunkt der Gewäſſer zwi— 
ſchen beiden Feſtlanden. Auf je größere Maſſen und auf 
je längere Zeit der Wind darauf einwirken kann, um ſo 
mehr hat er Kraft, die Wogen zu erhöhen, und um fo 
mehr Friſt bedürfen die einmal erbosten Wellen ſich zu 
beruhigen. Sind nun noch Inſeln in der Nähe, an denen 
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die Schiffe Scheitern können, um fo gefährlicher find ſolche 
Stellen. Deßwegen nimmt auch die Dauer eines Stur— 
mes ab, je näher man gegen Amerika kommt, und aus 
dem einfachen Grunde, weil dort meiſtens die Weſtwinde 
vorherrſchen, und je näher am Lande, deſto kleiner die 
Kraft. 

Dieſe Hypotheſe ſtelle ich zwar nicht als allgemein 
gültig auf, denn es können örtliche Beſchaffenheiten zu 
viel einwirken. Wie z. B. die Golfſtrömung und dgl. — 
Dießmal wenigſtens hatten wir die Erfahrung wieder ge— 
macht. Von Mittwoch Morgen bis Freitag Morgens 
dauerte die Aufruhr und ich zweifle nicht, daß wenn wir 
weiter gegen Weſten vorgerückt geweſen wären, würden 
wir auf noch größern Wellen haben herumtanzen müſſen. 

Samſtag, den 11. Juni. 
Gelindes, doch naſſes Wetter. Heute wurden wir ein 
Zweimaſter in weiter Ferne gewahr. Der Wind war un— 
günſtig. Die Segel durften wieder alle geſpannt werden. 
Wir mußten den ganzen Tag rückwärts ſüdöſtlich fahren. 
Erſt gegen 5 Uhr Abends konnten die Segel geändert wer— 
den auf NW. Richtung. Der Wind wurde heftiger, hielt 
die ganze Nacht an und verſtärkte ſich noch auf den Mor— 
gen. — So langweilig Euch das Leſen eines ſolchen Wind— 
und Wetterregiſters vorkommen mag, ſo halte es doch für 
diejenigen intereſſant oder nützlich, welche gerne wiſſen 
wollen, wie es etwa auf dem Meere zugeht, da man ſich 

oft verkehrte Begriffe machen könnte. 

Sonntag, den 12. Juni. 
Am Morgen N WN. mit ſtarkem Winde. (Wenn nun 
unſere Richtung angegeben iſt, muß man nicht glauben, 
daß der Wind gerade von hinten auf uns zu blies; keines— 
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wegs, ſonſt wäre es nicht möglich, mit dem nämlichen 
Winde in entgegengeſetzter Richtung neben einander vor— 
beizuſegeln, nur daß man mit abſolutem Gegenwinde nicht 
zum Ziele rückt. Z. B. angenommen, wir ſollten gerade 
auf Nordweſt ſteuern, von woher der Wind bläst, ſo könnte 
unſer Schiff den Wind nicht anders auffangen, als um 
nach Norden oder Süden zu fahren, mit etwas mehr öſt— 
licher Richtung; dreht ſich aber der Wind aus Weſten ent— 
weder mehr nördlich oder ſüdlich, fo kann man ſchon wie— 
der näher auf das Ort hinfahren, wo man will; aber 
abwechſelnd bald nördlich bald ſüdlich oder eigentlich im 
Zikzak, was man laviren heißt. Bläst der Wind aus Nord 
oder Süd, da hat man guten Wind und kann direkte auf 
Weſten ſteuern, nur daß die Segel immer ſchief ſtehen 
müſſen, und daher das Schiff ſchreg geht, d. h. auf der 
einen Seite nur im Waſſer läuft; je mehr nun der Wind 
ſich von Süden oder Norden nach Oſten dreht, um ſo mehr 
darf man den Segeln eine gerade Richtung geben. Es iſt 
alſo möglich auf dem Meere mit jedem Winde auf den 
Beſtimmungsort hinzuſegeln, nur mit abſolutem Winde 
nicht; bei dieſem aber verſteht man die Segel ſo zu ſtellen, 

daß man gar nicht oder unbedeutend zurück kommt; ſchlech— 
ter Wind iſt aber dennoch beſſer als Windſtille. Dieſe 
iſt freilich für die Reiſenden erquickend, nur darf ſie nicht 
zu lange andauern, damit die Lebensmittel nicht zu ſehr 
aufgezehrt werden.) Ich komme alſo wieder auf den ab— 
gebrochenen Faden zurück. Weil es gerade Sonntag war 
benutzten wir ihn zu Vorleſungen. Ich bin verſſchert, daß 
es Euch ebenfalls Spaß gemacht hätte, unſerm Spiele zu— 
zuſchauen; wir alle lachten herzlich. Ich will es Euch (o 
gut als möglich verſtändlich machen warum. 
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Vorerſt maß ich aber eine Erklärung voranſchicken, 
was man das Herumſchaukeln nennt. Denkt Euch nun 
die Größe des Schiffes, das noch etwa 40 Fuß länger iſt 
als unſer Fabrikgebäude, alſo 120 Fuß, vom Kiel bis 
zum Verdeckboden 18 bis 20 Fuß und bis zum höchſten 


Segelſpitz zu 70 Fuß hoch. Ein ſolches Schiff kann über 


20 Segel aufſpannen. Damit nun die Gewalt des Win— 
des, wenn er ganz ſchreg aufgefangen werden muß, daſſelbe 
nicht umſchlägt, wird es im Grunde mit Steinen oder 
andern Sachen ſo beſchwert, daß es immer der Winds— 
kraft das Gegengewicht hält, deßwegen iſt der Ballaſt nö— 
thig, wie man dieſe Beſchwerung heißt. Man kann ein 
gehörig beladenes Schiff den zauberiſchen Hexenmännchen 
aus Mark vergleichen, die ſich immer ſelbſt wieder durch 
die Schwerkraft des unten hineingeſteckten Nagels auf— 
rechtſtellen, man mag fie herumwerfen wie man will. 
Wenn nun ein ſolches Schiff den gehörigen Ballaſt hat, 
ſo bringt ihm alle übrige Ladung nicht mehr viel bei, be— 
ſonders wenn es nur Kaufmannsgüter leichterer Art find, 

Ein ſolches Gebäude, das äußerſt feſt und waſſerdicht 
gebaut ſein muß, kann man ſich alſo ohne Uebertreibung 
für eine ſo ungeheure Laſt denken, die nur auf einer 
Flüßigkeit leicht bewegbar iſt. Hat man alſo Seitenwind, 
fo muß man ſchon gegen die Wogen ſteuren. Dieſes ver— 
urſacht nun, daß das Schiff bald vornen, bald hinten in 
die Höhe gehoben wird, ſo daß man, je nach der Größe 
der Wellen glaubt, der Spitz gehe in die Tiefe, bald daß 
er gegen Himmel fahre. — Dieſe Bewegung iſt aber nicht 
die ärgſte, ſondern wenn ſelbe allein beſteht und nicht zu 
heftig iſt, wirklich für Geſunde angenehm. Aber wenn 


nun das Schiff an die ſeitwärts laufenden Wellen anprellt, 
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wird es auf die andere Seite geſchwenkt, von welcher es 
der daher blaſende Wind wieder zurücktreibt. Weil nun 
das Schiff ſchmäler als lang, hiemit die Bewegung ge— 
ſchwinder vor ſich geht, ſo wiederholt ſich dieſelbe ſehr 
ſchnell. Dieſe abwechſelnde und zuſammentreffende Bewe— 
gung verurſacht das Unbehaglichſein auf dem Meere, und 
reizt den Magen zum Auswerfen, was Hr. Duden ſehr 
gut beſchreibt. Bei ſtarkem Seitenwinde läuft nun das 
Schiff auf der einen Seite ganz tief, auf der andern hoch, 
ſo daß der Boden ſtatt eben ſchreg ſteht und die Maſten 
ſtatt ſenkrecht ſchief ſtehen. Daß es Gewandtheit fordert 
herumzulaufen, ohne ſich zu halten, verſteht ſich, und auch 
daß alle Sachen und Effekten auf dem Schiffe feſt ange— 
bunden werden müſſen, wenn man nicht alles zerſchlagen 
haben will. (Dieß ſchien uns wunderlich als am erſten 
Tage die Matroſen alle unſere 1 Kiſten u. dgl. feſt 
anzubinden kamen.) 

Heute hatten wir alſo harten Südwind, daher Sei⸗ 
tenwind. Theils auf dem Boden, theils auf Stühlen, 
waren wir in einem engen Kreiſe, gerade über vom Mit- 
telmaſt auf dem Verdecke verſammelt. Ich hatte Hrn. 
Fähnrichs Reiſebeſchreibung zum Vorleſen. Alle hörten. 
aufmerkſam zu, als uns auf einmal wider alle Erwartung 
eine ziemlich große Welle überflog und die meiſten ſo 
durchnäßte, daß kein trockner Faden mehr zu ſehen war. 
Mich, meinen Bruder und Hrn. Lüthy, der neben mir 
ſaß, ſchützte das hohe Bord des Schiffes, an welchem wir 
auf dem Boden ſaßen. Aber unſern Hrn. Doktor, deſſen 
Tochter und den alten Hrn. Hitz, die auf Stühlen vor 
uns ſaßen, und die meiſten übrigen begrüßte der Waſſer— 
ſegen meiſterlich. Es war dieß die erſte Woge, die wir 
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ſo mächtig n geſehen. Wir ſtaunten erſtlich ein— 
ander an; ſo wie das Waſſer abgelaufen, mußten wir alle 
herzlich lachen und mit ien Kleidern war alles 
kuriert. 

Auf den Abend ging die See höher, ſo daß nur noch 
vier Segel aufgeſpannt bleiben durften. Bis gegen 4 — 
5 Uhr Morgens blieb die Nacht ungeſtümmer als je. An 
Schlaf war für uns nicht zu denken. 

Montag, den 13. Juni. 

Artiger Morgen, aber ſchlechter Wind, nach NNW. 
Gegen 9 Uhr völlige Windſtille. Den ganzen Tag rückten 
wir keine Stunde vorwärts. Erſt ſpät gegen 11 Uhr 
Abends kam etwas Wind. Während der Nacht müſſen wir 
ziemlich vorgerückt ſein. Abends Regen. Windſtille trägt 
viel zur Geneſung bei. — Nun auch etwas von unſerer 
Kocherei. 

Auf unſerm Schiffe iſt leben nicht ales in guter Ord— 
nung, hauptſächlich zu beklagen iſt die Küchenpolizei. Für 
die Cajüte iſt eine gut eingerichtete Küche, die ein Neger 
beſorgt und beſetzt. Für die übrigen Reiſenden iſt eine 
Küche nicht hinreichend, und die vorhandene ſo ſchlecht, 
als wenn ſelbe darauf berechnet wäre, daß ſo wenig als 
möglich gekocht, ſomit kein Holz verbrannt werde, das in 
Frankreich theuer bezahlt werden muß. Dieſer Feuerheerd 
ſieht einem von Brettern zuſammengenagelten Schilderhaus 
nicht unähnlich, in welchem der innere Theil mit Back— 
ſteinen zwei Fuß hoch ausgemauert iſt; auf dieſem iſt 
gleichſam eine Art Trog gebildet, über welchen Eiſenſtäbe 
gelegt ſind, unter welchen Feuer gemacht, und über welche 
die blechernen Kochgeſchirre geſtellt werden. Daß es zum 
erſticken rauchen muß iſt leicht zu begreifen, beſonders bei 
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ſtarkem Winde, wo es kaum auszuhalten iſt. Allein dazu 
kommt noch das verteufelte Schwanken des Schiffes, wel- 
ches manches Pfund Butter ins Feuer geſchmiſſen und 
manche Suppe ausgeworfen. Jedoch alle dieſe Uebel wä— 
ren zu bekämpfen, wenn die Zeit eingetheilt wäre, wenn 
jede Familie kochen könnte; aber von ſolcher Ordnung 
weiß man nichts; der Erſtere beſetzt den Heerd und der 
Stärkere und Unverſchämtere iſt Meiſter. Daß ſich die 
Weiber einigemal in die Haare kommen iſt nichts ſeltenes, 
aber daß einige Reiſende oft den halben Tag nichts War— 
mes bekommen, wie es uns ging, mag man ſich von einer 
ſolchen Polizei auch verſprechen. Wir beklagten uns beim 
Kapitain, der uns dann erlaubte, in der Zwiſchenzeit in 
der Cajütenküche zu kochen, was Morgens von 9 bis 12 
und Abends von 3 bis A Uhr geſchehen konnte. Die Fa- 
milie Hitz und Köpfli wechſelten nun hierin ab. Oft 
konnte man auch da nicht zukommen. g 
Dienſtag, den 14. Hunt 

Schon in aller Frühe wurden alle Segel geſpannt, 
die ein guter Wind voll blies. Seit wir auf dem Meere 
ſind, war es nie ſo günſtig, doch Regen. Wir ſollen noch 
250 Stunden von den Azoren ſein. Nachmittag nahm der 
Wind mehr Heftigkeit an. Mehrere Segel mußten einge— 
zogen werden. Ein kleines Gewitter ſchaukelte uns am 
Abend ziemlich ſtark. Faſt die ganze Nacht Regen und 
ſtarke Bewegung. 

Mit den Speiſen iſt wunderliche Wirthſchaft. Unſre. 
Köchinnen werden erfinderiſch. Denn nur Speiſen die ſich 
leicht und ſchnell kochen laſſen find hier anwendbar, wenn man 
etwas haben will, und unſere Magen find für die Schiffe- 
verordnungen, die wir in Hayre erhielten nicht eingerichtet. 
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Von allem was man uns vorgeſchrieben oder angerathen, 
können wir ſo zu ſagen nichts genießen. Ein Geſetz ver— 
langt nämlich daß kein Kapitain abfahren dürfe, außer 
das Schiff habe auf die Perſon 100 % Zwieback und . 
100 % geſalzenes Fleiſch. Es iſt dieß wirklich ein wohl 
thätiges Geſetz, weil es ſonſt oft unerfahrene Reiſende 
gäbe, die faſt gar keine Lebensmittel mitnehmen wollen 
und glauben, man könne die Dauer der Ueberfahrt beſtim— 
men, und bei einer Hungersnoth iſt man am Ende froh 
noch Zwieback und Salzfleiſch zu haben. Aber im An— 
fange wenn man ſeekrank iſt, und am Ende wenn man ge— 
neſen und noch andere Lebensmittel hat, ſchmekt einem dieſe 
vorgeſchriebene Koſt gar nicht. In Havre machten wir 
auch den Vorſatz, uns recht viel Wein anzuſchaffen, um 
damit die Langeweile auf der Fahrt zu tödten; wir ver⸗ 
ſahen uns auch mit gebrannten Wäſſern, aber leider Gott, 
wenn das Trinken nicht beſſer als bisher geht, bringen 
wir die Fäſſer noch voll nach Newyork. Alles was uns 
noch am beſten ſchmekte, waren Mehlſpeiſen und von ge— 
dörrten Früchten, Eyer u. dgl. auch etwas von Erdäpfel, 
aber wir haben gar wenig. 

Gute friſche Braten, wie man uns neben der Naſe 
vorbei in die Cajüte trägt, würden uns auch behagen, 
allein Speck und trocken Salzfleiſch iſt zu arg. — In der 
Cajüte iſt die Tafel nach amerikaniſcher Art gedeckt. — 
Wenn ihnen nur die Gänſe und Hühner nicht ausgehen! 
Die Matroſen können auch mit Zwibak, Salzfleiſch, 
Stockfiſchen und ſparſam gereichtem Cognac verlieb nehmen. 

Mittwoch, den 15. Mai. 

Am Morgen düſteres Ausſehen mit ſtarkem doch nicht 

ungünſtigem Winde. Den ganzen Tag traurige Witterung. 
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Gute Richtung WRW. Gegen 12 Uhr Nachts lief das Schiff 
mit großer Schnelligkeit. Das Meer leuchtete herrlich. a 

Was man beſtändig vor ſich hat, achtet man am we— 
nigſten. Ich verſtehe hiedurch das Recht, das wir vor 
den übrigen Zwiſchenverdeck-Reiſenden zum voraus hatten, 
auch auf dem Verdecke bei den Cajüten-Reiſenden uns 
aufhalten zu können. Wir wurden doch mit einer gewiſ— 
fen Achtung behandelt, und es ſchien als wenn ſich der Ka— 
pitain vor uns fürchtete, denn wir hatten nicht wenig 
geklagt, auch wußte er von unſrer Geſchichte mit Hrn. 
Barbe vielleicht nur zu viel. Eben ſo hatte Hr. Wein— 
müller den Schiffsmäkler beim Einſteigen ſo laut und 
heftig ausgeſcholten, daß Hr. Funk nicht anders als uns 
für Leute anſehen konnte, die ſich nicht gerade wie Hunde 
herumpudeln laſſen. Auch betrugen wir uns, daß er mehr 
Reſpekt vor uns gewann als vor den zottigen und unrein— 
lichen Bewohnern des Vorder- Quartiers. Der große 
Maſt auf dem Verdecke bildete die Grenzlinie. Bis dahin 
und nicht weiter durften die übrigen Auswanderer. Wir 
konnten überall frei herumgehen, auch bei ſchlechtem Wet— 
ter in das obere Cajüten-Zimmer; nur die untere Cajüte 
blieb uns verſchloſſen. Der Ausgang durch die Cajüten— 
Stiege hatte für uns deßhalb unendlichen Werth und ſo 
auch die Nähe des Zubereitungszimmers, aus welchem 
manches Plättchen Speiſe und manche Schaale Thee oder 
Kaffee zu unſern Seekranken flog. Zwar nicht umſonſt, 
bloß für Geld und Dienſte. Allein den übrigen Reiſenden 
war auch der Weg dazu abgeſchnitten. — Außer der Tafel 
und einer bequemern Wohnung unterhalb, waren wir fo 
gut gehalten als die Cajüten-Reiſenden, die ſich auch gerne 
mit uns unterhielten, 
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Donnerſtag, den 16. Juni. 

Morgens Regen, gegen s Uhr begann ein heftiger 
Orkan zu wüthen. Anfangs der Himmel ganz umwölkt. 
Regenſchauer ſtürzten nieder. Gegen 9 Uhr öffnete ſich 
der halbe Horizont und die Sonne ſchien freundlich die 
Wogen zu beleuchten. Doch immer verſtärkte ſich der 
Wind. Alle Segel bis auf den untern am Mittelmaſt 
wurden eingezogen. Die See ging noch nie fo hoch. Es 
ſtürmte den ganzen Tag fort. Gewöhnt durch den frühern 
Sturm ſtarrten unſre Augen mit Gleichgültigkeit an die 
Waſſerberge, die ſich vor uns aufthürmten, verſichert, daß 
ſie uns nichts anhaben können. Auch der letzte Segel 
mußte weg und der ſogenannte Sturmſegel ausgeſpannt 
werden. Dieſer war bei unſerm Schiffe hinterhalb längs 
dem Mittelmaſt hinauf. — Gegen 6 Uhr Abends erblickten 
wir ein Schiff wir ſchienen in gerader Richtung gegen— 
einander zu ſegeln. Schnell ließ unſer Kapitain die Rich— 
tung des Segels ändern. Es koſtete viele Mühe das An— 
einandertreffen zu verhüten, denn bei ſo hochgehenden 
Wogen würden ſich zwei Schiffe zerſchellen. Es gelang 
drei Thäler (ſo muß ich die Zwiſchenräume der Fluthen 
heißen) von einander zu kommen. Das getroffene Schiff 
war in der Größe wie das unſrige, vermuthlich ein Liver— 
poler Paquetboot. — Die Wogen müſſen wenigſtens 70 
Fuß hoch geweſen fein, wie ſelbe die Seeleute ſchätzen, 
denn das andere Schiff verſchwand jedesmal aus unſern 
Blicken, wenn ſich eine Welle zwiſchen uns aufthürmte 
und das eine oder andere gerade in der Tiefe war. Kalt 
ziſchte der Wind über die Waſſerhügel und ſchien an den— 
ſelben erneute Wölbungen zu treiben. Wie Lavaſtröme 
rollten über die Wogen hinab der Schaum des zerſchmet— 
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terten Waſſers. Die ganze Nacht dauerte der Sturm 
fort. 8 
Vorgeſtern hat der Kapitain mit den Matroſen ſchon 
angefangen bei den Verdeckreiſenden die Effekten anders zu 
ordnen und näher zuſammenzuſtellen, damit es mehr Raum 
giebt, auch wurde der Boden mit Eſſig ausgewaſchen. Er 
ſprach davon auch nächſtens in unſer Cabinet zu kommen, 
wo er aber wenig Raum erübrigen wird, weil wir ünter 
unſern Cabanen alles mit Koffern ausgepfropft haben. 
Freitag, den 17. Juni. 
Am Morgen noch immer hohe See. Der Wind hielt 
mit gleicher Stärke an. Das am Vorabend ausgewichene 
Schiff hatten wir den ganzen Tag vor Augen. Es ſcheint 
den gleichen Weg zu nehmen. Nachmittag wurde mit 
drei Segeln und dem Sturmſegel geſteuert. Abwechſelnde 
Sonnenblicke, deren Wärmekraft aber der kalte Wind 
brach, ſchienen uns für dieſe Nacht Troſt zu verkünden. 
Allein mit einbrechender Nacht erhöhten ſich die Wogen 
und unſere Beſorgniſſe. Alle Segel, bis auf den Sturm— 
ſegel mußten aufgebunden werden. Alle Vorrichtungen des 
Kapitains ließ uns vermuthen, daß er für dieſe Nacht et⸗ 
was beſorge. Hin und her ward das Schiff wie ein 
Spielball geſchaukelt. — Nun fing ob unſrer Bettſtelle das 
Verdeck zu rinnen an, das Verſtopfen half wenig. Bei dem 
ſchneidend kalten Luftzuge ward es unangenehm auf ganz 
durchnäßten Betten zu liegen. Man traf Anſtalten, daß 
die meiſten außerhalb der Cabanen liegen konnten. Der 
Sturm tobte fort. In banger Erwartung lagen wir bei— 
ſammen, der Wind pfiff durch alle Ritze, und knarrend 
bewegten ſich die aufgehängten Gegenſtände, ſo wie das 
Schiff bald auf dieſe, bald auf jene Seite ſich ſenkte. 
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An Schlaf war nicht zu denken. Jeder mußte ſich feſt— 
halten um nicht herumgeworfen zu werden. Jetzt verſtun— 
den wir die Vorſorge, alles feſt anzubinden. — Wir ſpra— 
chen ſehr wenig mit einander, nur unzufrieden mit dem 
ſtürmiſchen Toben, wünſchten wir deſſen baldiges Ende. 
Eine lange Nacht. Es mag nach Mitternacht geweſen ſein, 
als auf einmal das Schiff mit ungeheurer Gewalt auf die 
linke Seite geworfen wurde, und wie dreifacher fürchter— 
licher Donnerknall ertönte es auf dem Verdecke. Das 
Schiff ſchien zu ſinken. Wir hörten das Waſſer über uns 
herrauſchen. — Todesſtille erfolgte. Schrecken lähmte die 
Zunge aller Schiffsbewohner. Jeder glaubte ſein letztes 
Stündchen habe geſchlagen. — Die Laterne war erlo— 
ſchen. — Bald aber fühlte man, daß das Schiff noch 
ganz und unſer Leben gefriſtet ſei, denn das Schaukeln 
dauerte fort und im ganzen Schiff fing es an aufzuleben. 
Mit Bangigfeit erwarteten wir den Anbruch des Tages. 
05 Samſtag, den 18. Juni. 
Sobald der Tag zu hellen begann, nahmen wir Ein— 
ſicht von den Verheerungen auf dem Verdecke. Schon die 
Nacht hindurch ertönte des Kapitains befehlende Stimme, 
um Ordnung zu ſchaffen. Allein noch lag alles im Wirr— 
warr durcheinander. Doch unten im verſchloſſenen Schiffs— 
raum blieb es uns Räthſel, woher das grauſenerregende 
Getöſe entſprungen. Nun in dieſem vor uns befindlichen 
Labyrinthe war es uns erklärbar. Die ungeheure Waſſer— 
maſſe einer aufgethürmten und zurückſchellenden Woge 
war mit ihrer ganzen Wuth über 30 Fuß herab aufs Ver— 
deck geſtürzt und hatte im Mittelſchiff furchtbare Verhee— 
rungen angerichtet. Das Schiffchen, welches zum Vieh- 
ſtalle dient, und das mit ſtarken Tauen auf's Verdeck 
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befeſtiget, und dazu noch kringsum mit Waſſerfäßern 
umzingelt war, hatte ſich kosgeriſſen. Eben ſo die Waſſer— 
fäßer und Weinfäßchen. Es war alles auf die linke Seite 
geworfen. Die losgewordenen Waſſertonnen rollten ab— 
wärts und zerſtückelten die Bordladen, zwei davon hatte 
es zerſchmettert. Eines war mit mehreren Fleiſchfäßchen 
über Bord geworfen. Das Brennholz ſchwamm herum und 
vieles war fortgeſpült. Wie ein Chaos lag alles durch— 
einander. Ringsum war das Bord durchlöchert. — Zum 
Glücke hatte es Niemand verletzt, nur am Morgen zer— 
quetſchte ein junger Matroſe den Finger, als die Waſſer— 
fäßer wieder in Ordnung gebracht werden mußten. Der 
Sturmſegel hatte 3 große Riſſe. 

Hr. Fähnrich ſtattete uns nun auch über die Vorfälle 
unſrer vornhalb eingeſchloſſenen Nachbarn Bericht ab, von 
denen wir nichts als Jammern und Beten gehört. Auf 
den Schlag des Schiffes ſoll es die Cabanenbewohner der 
rechten Seite ziemlich unſanft aus denſelben herausge— 
worfen haben. Viele der obern Cabanen ſeien zuſammen— 
geſtürzt und auf die untern hinab. Beim flottgewordenen 
Schließdeckel drang eine große Waſſermenge ein, ſo daß 
unter den tieferliegenden Bettſtellen der linken Seite über 
ein Schuh hoch Waſſer umherrauſchte. — Weiber und 
Kinder ſchrieen, die Männer fingen an zu beten, und ſo 
wurde auch wie in einer dunklen Höhle der Tag erwartet. 


Nun hatten die Matroſen voll auf zu thun. Bis auf 


den Abend war alles wieder in Ordnung. Alle Waſſerfäßer 
wurden friſch angerüttelt. Wenn man an dem Verluſte 
des Brennholzes und einiger Fäßer nicht bemerkt hätte, 
daß es mehr Raum gegeben, würde man den ganzen 
Schaden an nichts mehr, als an den durchlöcherten Bord— 
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wänden erkennt haben; dieſe gaben aber den ſich einwerfen— 
den Wellen mehr Spielraum. 

Das Meer blieb den ganzen Tag bis ſpät Abends noch 
in Wallung, ſo daß wir für dieſe Nacht eine Wiederho— 
lung des geſtrigen Spektakels fürchteten. Doch, Gott ſei 
gedankt! — die Nacht ging ziemlich ruhig vorüber und 
die ermatteten Schiffsbewohner genoßen durchgehends ei— 
nen erquickenden Schlaf, der vorzüglich auf die Seekran— 
ken geneſend wirkte. ö 

f Sonntag, 19. Juni. 

Noch immer unruhiges Feld. Das Meer muß in 
ſchrecklicher Wallung geweſen ſein. Nebel umhüllte uns 
den ganzen Tag. Um Mitternacht herum mag es geweſen 
ſein, als der ſtürmiſche Nord wieder ſchnell mit einem 
eben ſo unfreundlichen Südwinde abwechſelte, der nur 
fünf verkleinerte Segel zuließ, und den ganzen Tag hohe 
Wogen trieb. Wir rükten nichts vorwärts. 

Auch wenn es regnet, muß alle Morgen das Verdeck, 
die äußere und innere Seite des Bordes gewaſchen werden; 
dieß iſt immer das erſte Geſchäft der Matroſen. Wer 
nicht im Naſſen herumlaufen will, darf alſo nicht zu ſchnell 
hinaufgehen. — Zu viel iſt — zu viel! — Ich liebe die 
Reinlichkeit auch, aber gar zu arge Schwemmerei ſcheint 
mir Uebertreibung. Dies iſt eine amerikaniſche Mode, wo 
alle 8 Tage einmal das Haus von oben bis unten ausge— 
waſchen wird. — Bei den franzöſiſchen Schiffen ſoll es 
aber zu unreinlich ausſehen. 

Montag, 20. Juni. 
Unfreundliches Wetter; jedoch einige Sonnenblicke. 
Ungeſtümmer Wind, der dieſe Nacht wieder von Norden 
kam; ſtets kalt und ungeſund. Am Morgen ſahen wir 
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einen Zweimaſter gen Europa ſegeln; er flog mit vollen 
Segeln vorbei. Mich wunderts, wie man ſich mit einem 
ſo kleinen Fahrzeug auf's hohe Meer wagen darf. 
Dienſtag, 21. Juni. 

Bald allzuſtarker Wind, daß man keine Segel fpan- 
nen darf, ohne zu fürchten umgeworfen zu werden, oder 
gar keinen, wie heute, daß man mit allen 22 ausgehäng- 
ten Segeln keine Spanne weit kömmt. Das Meer hat 
ſich beruhigt; zwar iſt die Oberfläche noch nicht glatt. 
Die Waſſermaſſen ſchwanken noch jetzt hin und her. Dies 
verurſacht auch ein beſtändiges Schwanken des Schiffes, 
weil der Wind zum Vorrücken zu ſchwach iſt; ſonſt würde 
man dieſe Waſſerbewegung nicht verſpürt haben. 

Unabläſſig weis der Kapitain die Matroſen zu be— 
ſchäftigen, bald haben ſie auf dem Verdeck zu räumen, zu 
waſchen oder aufzutröcknen, bald Segel aufzubinden, nie— 
derzulaſſen und aufzuziehen, bald zerriſſene Segel zu flicken, 
alte Taue aufzulöſen, die Theilchen zuſammenzuknüpfen und 
neue daraus zu drehen (d. h. man würde ſelbe von neuen 
nicht leicht als durch die Pechfarbe unterſcheiden) bald 
müſſen ſie aus den alten Seilen verſchiedene Inſtrumente 
drehen und flechten, z. B. die Auftröckner und Teppiche 
vor die Thüren zum Abwiſchen der Schuhe, und ſo iſt 
auch das Auswaſchen des Zwiſchendecks mit Eſſig ihre 
Arbeit. a 5 

Bald hätten wir den Durchgang gegen die Cajüte 
verloren. In der Sturmnacht war ein Schaft gegen die 
Thüre geworfen worden und hatte die untern Charnieren 
zerbrochen. Da ſeikher immer heftiger und kalter Wind 
war, wollte Hr. Doktor, daß man die Thüre ſchließe, 
welche ſonſt offen und rückwärts genagelt war. Der Ka— 
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pitain glaubte die Thüre ſei vom vielen Auf- und Zuſchlie— 
ßen zerbrochen worden, und ließ ſelbe wieder zurücknageln. 
Gegen 7 Uhr Abends erhielten wir ziemlich günſtigen Wind. 


f Mittwoch, den 22. Juni. 

Heute hielt bis Morgens 8 Uhr dieſer günſtige Wind 
an, dann folgte wieder windſtilles Nebelwetter, worauf 
aber bald wieder günſtiger Wind erfolgte, der uns ſtünd— 
lich 7 Meilen weit brachte. f 
f Donnerſtag, den 23. Juni. 

Morgens wieder Windſtille. Am ſüdlichen Horizont 
zeigte ſich ein Schiff. Gegen 9 Uhr fing der Wind ein 
wenig zu blaſen an. Herrliches, doch nicht ganz helles 
Wetter. Viel Vergnügen verſchafften uns heute Enten, 
Fiſche und Vögel. Nachmittags ſahen wir wieder eine 
Brigg. 

. Freitag, den 24. Juni. 

Morgens ziemlich guter Wind aber dichten Nebel. 
Wir ſollen heute unterm 450 nördlicher Breite und 3330 
Länge durchgefahren ſein. Den ganzen Tag hatten wir 
Nebel, doch rückten wir vorwärts. Wir ſpüren es an der 
Witterung daß wir ziemlich nördlich ſind, und ich glaube 
immer, wir ſeien noch nördlicher als die Angabe der 
Schifförechnung lautet. 

Samſtag, den 2. Juni. 

Nebelwetter, doch guter Wind, d. h. für unſre jetzige 
Reiſe, denn das Schiff macht circa 6 Meilen pr. Stund 
(guter Wird heißt ſonſt 12 bis 14 Meilen pr. Stund). 
In einem Zeitraume von 3 Stunden ſahen wir heute zwei 
Briggs und einen Dreimaſter an unſerm Horizont borbeide— 
filiren, 


e 
Sonntag, den 26. Juni. 
Günſtiger, doch nicht kräftiger Wind. Ueberzogener 
Himmel mit Nebelregen, der ziemlich näßte. Schöner 
Abend mit Windſtille. Das Spiel der fliegenden Fiſche, 
deren heute eine Menge erſchienen, ergötzte uns. Ziemlich 
weit, doch nur 3 dis 4 Schuh über dem Waſſer war ihr 
Flug. Die Nacht günſtigern Wind. — Laut Hr. Barbes 
Rechnung hätten wir heute in Newyork ankommen ſollen, 
allein wir ſind noch fern davon! — Aber wir ergeben uns 
in den Willen der Winde und deren Leiter und erinnern 
uns dabei an die Worte unſers Gefährten Weinmüller, der 
zu allem ſagt: wenn es nun nicht gleich kommt, ſo 
warte ich noch ein Bischen. 
Montag, den 27. Juni. 
Schon vor Tag begann ein kleiner Sturm, der den 
Tag über anhielt und uns nichts vorrücken ließ. Auf den 
Abend Milderung und ein Bischen beſſern Wind. Dieſe 
Meereswallung fol in der Gegend der Neufundlandsbank 
etwas Gewöhnliches fen und von den Polarſtrömungen 
herrühren. Aus dieſem und dem beſtändigen Nebelwetter 
wollen unſre Schiffleute ſchließen, daß wir nahe bei der 
großen Bank ſeien. Es wäre gut, die größte Strecke 
wäre doch zurückgelegt und das gefährlichſte überſtanden. 
Daß wir von den Azoren nie etwas zu Geſichte bekommen 
iſt mir der beſte Beweis daß wir nahe an den Eismaſſen 
des Nordens vorbeikamen, daher rührte auch der verteufelt 
kalte Wind. 
Dienſtag, den 28. Juni. 
Mit dem Tage ſtellte ſich die Ruhe des Meeres her. 
Es ſcheint heute der fchönfte Tag zu werden, den wir auf 
dem Meere erlebt. Nur hatten wir bis 8 Uhr keinen 
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Wind, was auch zu den Seefahrtsſchönheiten gezählt wird. 
Wir ſollen uns der Bank nähern. — Der ſchöne Tag 
ward auch fröhlich beſchloſſen. Ein Matroſe ſpielte artig 
Violin, ein deutſcher Paſſagier Klarinet, da mußten Tän— 
zerinnen auf den Platz und die Matroſen machten ſich 
ziemlich luſtig. Walzten und tanzten Contretänze, ſo gut 
als auf ſtillem Boden, was wirklich Gewandtheit erforderte. 
Wir hatten Mühe zu laufen, doch weniger als anfangs. 
Mittwoch, 29. Juni. 

Noch kein Wind, doch das ſchönſte Wetter. Meh— 
rere Wallfiſche ergötzen uns mit dem Aufſpritzen des Waſ— 
ſers, das kleinen Springbrunnen nicht unähnlich iſt. Um 
12 Uhr etwas Wind. Kalte Witterung und trüber Himmel. 
Wir begegneten einer franzöſiſchen Fiſcherbrigg. 

Donnerſtag, 30. Juni. 

Starker Wind aus Südweſt, der uns ganz nördlich 
trieb. Kalte Witterung; Nachmittag Weſtwind, mit dem 
wir ſüdlich ſteuerten. Das Senkblei wurde ausgeworfen; 
nach 60 Toises fand man Grund (circa 250 Fuß.) 

Alſo ſind wir doch bei der Bank angelangt; ſchon 


geſtern ſchien das Waſſer ſeine dunkelblaue Farbe verloren 


zu haben; heute ſpielte es ganz in's Grüne. 
Freitag, 1. Juli. 
Milde Witterung, aber immer noch ſchlechter Wind 
von Weſten, der uns ſüdlich zu laviren zwingt. Eine 
traurige Fahrt, immer ſeitwärts gen Norden oder Süden 
ſtatt vorwärts. a 
Samſtag, 2. Juli. 
Regenwetter und ſchlechter Wind. Wir hatten ſchon 
ſo viele Fiſche aller Art, beſonders viele Meerſchweine 
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geſehen, daß ich mich kaum mehr deßhalb zum Borde hin 
begeben mag. 


N 


Sonntag, 3. Juli. 

Schöner ee die halbe Nacht ziemlich günſtiger 
Wind. Am Morgen Windſtille, die mit 9 Uhr aufhörte. 
Zwei und zwanzig Segel wurden heute aufgezogen. Zum 
erſtenmale ſo viel auf unſerer Reiſe. Gegen Mittag um— 
wölkte ſich der Himmel. Wir begegneten heute 4 Schiffen. 

Das ausgeworfene Senkblei fand keinen Grund. Wir 
ſtehen unter dem 430 nördlicher Breite; die Länge wollte 
man uns nicht angeben. 

Früh Morgens erblickten wir hinter uns 1 Schiff, 
den nämlichen Weg nehmend. Der Capitän hielt es für 
den Dreimaſter Neuorleans, der zu gleicher Zeit mit der 
Henriette aus dem Hafen gefahren. Den Tag über blieb 
es in einer Entfernung von 5 Meilen hinter uns. Der 
Ehrgeiz ſpornte unſern Hauptmann an, ſo viel möglich 
Segel aufzuziehen, um den Vorſprung zu behaupten. 

Auf den Abend begegneten wir einer engliſchen Brigg, 
gerade auf uns zuſteurend; als wir nahten- erblickten wir 
eine ſchon abgefahrene Schaluppe mit 4 Matroſen und 1 
Steuermann. Unſer Capitän ließ die Segel aufhalten. 
Das Schiffchen langte an, und ſchnell war die Mannſchaft 
davon an unſerm Bord. Aber fo kaltblütig wie dieſer auf 
weiter See ſich ereignende Empfang ausfiel, hätten wir 
nicht erwartet; fie reichten ſich nicht einmal die Hände, 
thaten auch mit dem Kopf kein Zeichen der Begrüßung. 
Der Steuermann ſah ganz verwirrt aus, kam von einer 
weſtindiſchen Inſel, und ſei durch einen Sturm verſchla— 
gen worden; er bath um Theer und Tauwerk, an dem ſie 
Noth leiden ſollen. Beides aber ſchlug ihm unſer Kapi- 
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tain ab, ſich ausredend, daß er nichts Ueberflüßiges habe; 
ſagte ihm, daß uns ein franzöſiſches Schiff nachkomme, 
das ihm vermuthlich werde aushelfen können und ſpies ihn 
eben ſo kaltblütig ab als der Empfang war, ließ die Se— 
gel wieder ſtellen und fuhr vorwärts. Wahrhaftig ſagten 
wir zu uns ſelbſt, das iſt verflucht trockner Tiſch; ſolch 
engliſche Nüchternheit und Kaltblütigkeit fol der Trg! 
holen. Wenn Deutſche ſich ſo begegneten, würde doch die 
Zuſammenkunft freundlicher ausfallen. 

Uebrigens hatten wir wieder einen recht vergnügten 
Abend. Die Matroſen erluſtigten ſich mit Muſik und Tanz 
und wir mit den Cajüten-Paſſagiers mit Springſpielen, 
wozu uns der Raum um die größere Laterne diente. Wenn 
hie und da Jemand niederpurzelte, gab es ein freudiges 
Gelächter und der Niedergefallene ſtund auf und lachte 
mit und ſpielte fort. Auch der Hr. Kapitain ſpielte mit, 

Montag, den 4. Juli. 

Schlechtes naßes Wetter und heftiger Wind der uns 
wieder faſt ganz nördlich zu lavieren zwang. Eine un— 
freundliche Spazierfahrt, die uns nichts nützte. Ich habe 
noch vergeſſen zu bemerken, daß wir faſt mit jedem Tag 
mehr Raum auf dem Verdecke gewannen, denn ſo wie ein 
Waſſerfaß leer war, wurde es zuſammengeſchlagen, die 
Reife über Bord geworfen, die Daugen bezeichnet und zu— 
ſammengebunden und mit den Böden auf die Seite gelegt. 
Zwei Faß reichten für 3 Tage hin. Auf die Perſon 
wurde täglich 2 Gallone Waſſer gegeben. Gewöhnlich um 
4 Uhr Nachmittags wurde vom Unterſteuermann daſſelbe 
ausgetheilt. Er hatte eine Liſte in der Hand mit bezeich— 
neten Familien, rief ſie nach einander auf und keiner er— 
hielt einen Tropfen mehr. Mit Sparſamkeit konnte man 
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ſich aushelfen; aber vom Abwaſchen der Geſchirre mit ſü— 
ßem Waſſer, davon war keine Rede, hiezu mußte See— 
waſfer gebraucht werden. Auch wurde täglich Holz ver— 
brennt, ſo daß man nach und nach, zuerſt nur auf der 
einen Seite, auch ohne hinauf oder hinabzuſteigen zur 
Küche gelangen konnte. Dieß machte unſern Köchinen 
nicht geringe Freude. 5 
Dienſtag, den 5. Juli. 
Wieder auf der Nebelbank von Neufundland. Wir 
wollten uns heute die Langeweile mit Stockfiſchfangen ver— 
treiben; aber hätten wir daraufhin faſten müſſen, würden 
wir das Angeln früher aufgeſteckt haben; denn unſere ganze 
Arbeit gliech der des hl. Simon Petrus, als er zum Hru. 
rief: „ich habe die ganze Nacht gearbeitet und nichts ge— 
fangen.“ Die Matroſen glaubten unſere Angelſchnur wäre 
zu kurz, aber ich glaube daß das Schiff zu ſchnell lief 
und die Stöcke von Fiſchen dem Spekangel nicht nach— 
ſchwammen. Nachmittags begegneten wir wirklich einem 
Stockfiſchfahrer, einem amerikaniſchen Schooner. Schönes 
Wetter, die Richtung WSW. Ein herrlicher Sonnen— 
Untergang, gerade vorher ein wenig Windſtille; Nachts 
etwas Wind. 
Mittwoch, den 6. Juli. 
Schöner Tagesanfang, doch Windſtille, die nach 7 
Uhr mit ziemlich gutem Wind abtauſchte. Nach heutiger 
Schiffsrechnung ſollen wir beim 440 nördlicher Breite und 
550 Länge (von Greenwich) ſtehen. 
Donnerſtag, den 7. Juli. 
Nebeltag, gute Fahrt bis auf den Abend. Heute ka— 
men eine Schaar Schwarzfiſche (wie ſie heißen) oder 
Meerſchweine ziemlich nahe. Unſer kräftige Steuermann 
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warf den Harpun nach ihnen, traf einen, er konnte ſich 
aber wieder losmachen. Es hätte mich ſehr gefreut, wenn 
ſie den Fleiſchklotz an Bord gebracht hätten. Das Fleiſch 
ſoll aber zum Eſſen nichts taugen, aber das Gehirn eine 
Art Oel geben, das für Verwundungen heilſam ſein ſoll. 
Aus dem Fleiſche ſiedet man Thran wie aus dem der Wall— 
fiſche. Auf den Abend wurde der Wind wieder ſchlechter. 


Freitag, den 8. Juli. 
Schlechter Wind und ſüdliche Richtung. Nebelwet— 
ter und im ganzen ein unfreundlicher Tag. Wenn es nie 
beſſer geht, müßen wir noch einen ziemlichen Theil von 
dieſem Monat anflicken; denn das ſüdlich und nördlich 
ſpazieren hilft uns wenig. 


Samſtag, den 9. Juli— 
Die ganze Nacht gleiche Fahrt. Angenehmer Morgen 
mit Windſtille. Nachmittags guter aber ſchwacher Wind. 
Man fängt an mehr zu waſchen und zu räumen; es ſcheint 
daß unſere Schiffleute das Land für nahe halten. Der 
Wind verſtärkte ſich auf den Abend. Drei volle Tage ſol— 
chen Wind, hieß es, und wir ſeien am Ziele. 


Sonntag, den 10. Juli. 

Endlich wieder einmal ein warmer Tag, d. h. ohne 
empfindliche Wärme; nur daß man nicht wie bishin faſt 
erfror. Wir müſſen immer noch ziemlich nördlich ſein. 
Der Wind war heute nicht ungünſtig, zwar nur Südwind, 
doch rückten wir etwas vor. Wir ſollen in der Gegend 
der Sandinſeln uns befinden und man will uns verfichern, 
mit günſtigem Wind würden wir bis Dienſtag Abends die 
Küſte von Newjerſey ſehen. 
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Montag, den 11. Juli. 
Faſt die ganze Nacht ſtarker Regen, ziemlich guter 
Wind, auch den Tag über Regen. Einen großen Drei— 
maſter ſahen wir in der Richtung von Newyork herſegelnd 
gegen Europa ſteuren. Wir riefen ihm Grüße zu, an alle 
die Lieben der alten Heimath. Es mag ein Paquetboot 
geweſen ſein, die gewöhnlich in den erſten Tagen der Mo— 
nate abgehen. — Aber wir müſſen eilen, wenn das unſere 
den 15. July von Newyork wieder zurück ſoll. 
Dienſtag, den 12. Juli. 
Herrliche Witterung. Die ganze Nacht ſoll das Schiff 
ſchneller als je gelaufen ſein. Den Tag über hatten wir 
nur äußerſt ſchwachen Wind. Unſer Waſſer auf dem Ver— 
decke ging zu Ende, heute mußte der Keller aufgebrochen 
und eine große Menge Kaufsmannswaaren heraufgezogen 
werden, um die im Ballaſt liegenden Reſervefäßer herauf— 
zubringen. Es waren deren 16 drunten, die unter dem eigen— 
thümlichen Geſange der Matroſen vermittelſt eines doppelten 
Flaſchenzuges und des Windſtockes hinaufgewunden wurden. 
Wir ſahen heute einen Segler (Manofwar) was die 
Franzoſen Fregate nennen oder die Seeblaſe. Das Thier— 
chen ſchimmerte in herrlichen Farben; das Wetter blieb 
ſich gleich und die Seeſpiegel glatt. 
f Mittwoch, den 13. Juli. 
Stets Windſtille und den ganzen Tag herrliche Wit— 
terung. Erſt Nachmittag etwas Wind. Viele große und 
kleine Fiſche aller Arten machten uns durch ihre Sprünge 
viel Vergnügen. 
Donnerſtag, den 14. Juli. 
Während der Nacht verſtärkte ſich der Wind zu un— 
fern Gunſten. Obſchon der Morgen regneriſch ausſah, 
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verſpürten wir doch eine ganz andere Temperatur als frü- 
her auf der Nebelbank von Neufundland. Es drohete ein 
Bischen zu regnen, der Wind blies ziemlich ſtark und der 
ſchnelle Lauf des Schiffes vermehrte noch den Windzug; 
deſſen Allem ungeachtet empfand man wirklich einige Son— 
nenwärme. Heute erfreuten uns fliegende Fiſche in gro— 
ßer Zahl, durch ihren ziemlich langen doch niedrigen Flug. 
Sie ſchienen 1% Elle lang und von dem Laufe unſers 
Schwimmers auf ihrer Wanderung geſtört worden zu ſein; 
denn alle die wir ſahen, flogen aus den ſchäumenden Fur— 
chen heraus, die ziemlich unfanft vom Schiffe aufgewühlt 
wurden. 

Bis auf den Abend blieb der Wind günſtig und wenn 
er die ganze Nacht gleich fortbläst, werden wir Morgen 
das Vergnügen haben Land zu ſehen. Je näher wir dem 
Ziele rücken, um fo mehr ſteigert die läneſt geprüfte Ge— 
duld unſere Neugierde. 

Freitag, den 15. Juli. 

Der geſtrige gute Wind hielt nur bis 2 Uhr Nachts 
au; er verſtärkte ſich ſchon auf den Abend, daß alle Ne— 
benſegel nach und nach eingezogen werden mußten, ohne 
daß deßhalb die Schnelligkeit des Laufes, wohl aber das 
Schwanken des Schiffes in etwas gehemmt wurde. Die 
See fing an höher zu gehen. Bis gen 5 Uhr Morgens 
mußte nördlich geſteuert werden. Der Wind gab ſo hef— 
tige Stöße, daß der vordere Spitzmaſt unter großem Kra— 
chen entzweibrach. Beim Bruch hält er 7 Zoll im Durch— 
meſſer. Der Spitzſegel konnte nicht ſchnell genug eingezo— 
gen werden. Um 5 Uhr änderte ſich der Wind in etwas, 
daß die Richtung wieder ſüdweſtlich genommen werden 
konnte. Die See fuhr fort zu toben. Um 10 Uhr ſahen 
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wir eine Brigg auf Süden zu ſteuren. Gegen Mittag 
wurde der Wind noch ſtärker und ſchlechter für uns, auf 
den Abend wieder beſſer; man gewann nordweſtliche Nich- 
tung. Heute ſah ich wieder eine herrliche Seeblaſe, auch 
eine Menge Seeſchwalben, die wir mehrere Stunden lang 
durch ausgeworfene Speckſchnitzel unſerm Schiffe nach— 
lockten. Wir nahmen auch eine feine Angelſchnur, mit 
mehrern kleinen Angeln, die wir mit ähnlichen Speckſtück— 
chen bedeckt auswarfen; allein kein Stückchen der leer aus— 
geworfenen ging verloren, aber die an der Angel blieben un— 
berührt; wir fingen keine. Fröhlich war ihr munteres 
Spiel auf den Wellen, wo ſie um die Wette nach der 
Beute haſchten und oft weit einander darum verfolgten, 
ſo wie ſelbe aufgezehrt, kamen ſie in beſchleunigtem Fluge 
zum Schiffe zurück. 
Samſtag, den 16. Juli. 

Die Nacht hindurch wenig vorgerückt. Am Morgen 
Windſtille. Es ſcheint als wolle uns der liebe Gott mit 
allen auf dem Meere möglichen Ereigniſſen bekannt ma— 
chen, um es den Unſrigen erzählen zu können. Das Rol— 
len des Donners weckte uns heute früh auf. Ringsum 
war alles ſchwarz umhängt, nur in Oſten lichtete der 
Sonnenaufgang eine kleine Stelle. Blendende Blitze 
durchzukten majeſtätiſch das dunkle Gewölk, und nach allen 
Seiten hin brüllte der Donner. Doch der harte Wieder— 
hall wie bei uns zwiſchen hohen Gebirgen fehlte, und ſehr 
leicht unterſchied man das Rollen auf der offenen See— 
ſeite, von jenem gegen das nahegelegenen Feſtland. Wir 
ſollen bloß noch 170 Seemeilen von Newyork entfernt 
ſein, eine kleine Strecke, aber für ungünſtigen Wind noch 
manche Tagreiſe. Links von uns ſegelt ein Schooner nach 
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Oſten. Regengüße trieben uns unter das Verdeck. Spä— 
ter wiederholte ſich das Donner-Concert nochmal; auch 
mit Regengüßen wie das Frühere begleitet. Zwiſchen 
beiden ghatten wir etwas günſtigen Wind der ſpäter uns 
nichts nützte, ſondern blos nördlich oder ſüdlich lavieren 
ließ. Zweimal wurde das Senkblei ausgeworfen. Mit 
400 Fuß fand man jedesmal Grund. Der Abend klärte 
ſich herrlich auf, nur der Wind wollte uns nicht begün— 
ſtigen. 
Sonntag, den 17. Juli. 
toch einmal Sonntag und zwar der Ste ſeitdem wir 

das letztemal Erde geſehen, Gott lenke es, daß es der 
letzte ſein möge. Es ſcheint ein herrlicher Tag zu werden, 
nur der günſtige Wind fehlt. Am Morgen ſteuerte das 
Schiff faſt ganz nördlich; Nachmittags nordweſtlich aber 
in ziemlich ſtarkem Laufe. Nach zwei Stunden ſollen wir 
Land ſehen. Auf den Abend ½ nach 7 Uhr (in Surſee 
möget Ihr in tiefem Schlaf geweſen ſein) erblickten wir 
nördlich zum erſtenmal die Küſte von Nord-Amerika. 
Sichtbar mahlte ſich auf allen Geſichtern der Ausdruck 
der Freude die jeden beſeelte. Es war die weſtliche Küſte 
von Long- Föland. Deutlicher und immer deutlicher ſtie— 
gen die Berge empor, die von Ferne uns wie das Jura- 
gebirg vorkamen. Die Abendröthe vergoldete die Gipfel. 
O! wären wir dort! wünſchte jeder. Wir hatten zu weſtli— 
chen Wind um in gleicher Richtung fortſegeln zu dürfen; 
in Zeit einer halben Stunde hätten wir das Ufer erreicht, 
aber es war noch nicht am rechten Orte. Mit der unter— 
gegangenen Sonne mußten die Segel geändert werden. 
Da hieß es ganze Wendung rechts umkehrt und unſer 
Schiff flog nach Süden. Denn um in die noch über 100 
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Meilen entfernte Bay einfahren zu können, mußte ſüdlich 

der Winkel geſucht werden, weil kein anderer als Weſt⸗ 

wind zu erwarten war. 5 
Montag, den 18. Juli. 

Erſt mit Tagesanbruch wurde wieder leider nordöſtlich 
aufs Land zugeſteuert. Sechs Schiffe erſchienen um un— 
ſern Horizont. Der Tag fing mit herrlicher Witterung 
an. Gegen 8 Uhr umhüllte uns ein dicker Nebel und 
raubte jegliche Ausſicht, als ſollte uns die plötzliche An— 
kunft am Feſtlande überraſchen. Kaum vermochte gegen 
2 Uhr die Sonne für wenige Augenblicke die Nebeldecke 
durchzubrechen, folgten heftige Regenſchauer. Die Matro— 
ſen hatten heute den ganzen Tag mit Räumen und Waſchen 
ſo zu ſchaffen, daß an ihnen kein trockner Faden hing. 
Heute ſchwamm alles in Waſſer und zwar in ſüßem, was 
bisher nicht geſchah (es fanden ſich noch 10 — 12 Fäßer 
gefüllt vor). Auch die Maſtbäume wurden herunter gewa— 

ſchen, das große Tauwerk friſch geſchwärzt, das letzter 
Tage wieder geflickt gewordene Bord außen ſchwarz ange— 
ſtrichen; die zum Schutz der Taue in den Richtungen der 
Segelſtangen umwundenen Lumpen und Seilerſtücke abge— 
löst. 

Auf den Abend hellte ſich der Horizont ein wenig auf. 
Mehrere Fahrzeuge zeigten ſich gen Norden, aber — kein 
Land. Nach der Ausſage der Matroſen ſollen wir die 
herrlichſte Richtung haben, in Zeit einer Stunde würden 
wir die Leuchtthürme ſehen. Einige gute Augen ſahen 
auch wirklich bald nachher das Zwizern derſelben. — Allein 
um 9 Uhr Nachts ließ unſer Kapitain nochmal vom Land 
ab in die offene See ſteuren und zwar ſüdöſtlich. Heute 
war das Senkblei nach einander oft ausgeworfen worden; 
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ſtufenweiſe nahm die Tiefe ab, von 30, 25, 20, 17 bis 
15 Faden; wir konnten unmöglich weit vom Lande ſein. 

Bald fängt es auf dem Schiff an laut zu werden, der 
Kapitain verſtehe nichts und getraue ſich nicht Nachts hin— 
einzufahren; allein ich glaube vielmehr er wolle deßhalb 
nicht hinein, weil das Zwiſchendeck noch nicht konnte ge» 
reiniget werden, was jedesmal bei ankommenden Schiffen 
üblich ſein ſoll. 

N Dienſtag, den 19. Juli. 

Erſt um 5 Uhr Morgens wurden die Segel wieder 
geändert, allein der Wind iſt wieder ungünſtiger ge— 
worden und ließ uns nur nordweſtlich ſteuren. Der 
Tagesanfang iſt zwar helle doch viele Wolken. Um 7 Uhr 
ſahen wir wieder die Küſte von Long-Island; deutlich 
konnten wir Häuſer und Baumgruppen unterſcheiden. Ge— 
gen 8 Uhr mußten die Segel wieder gekehrt und ſüdweſt— 
lich geſteuert werden. 

Um 9 Uhr erſchien mit Pfeilesſchnelle ein Zweima— 
fierchen, kreiste in einem Bogen um uns herum und wen— 
dete ſich hinter uns. Ein kleiner Nachen brache einen 
wohlgekleideten Mann auf unſer Boot, der uns die neue— 
ſten Newyorker Zeitungen brachte und die europäiſchen ab— 
holte. Dieſe Schiffe heißen Neuigkeitsboote, gehören den 
Geſellſchaften der Zeitungsdruckereien und find blos be— 
ſtimmt auf ankommende Schiffe loszuſteuren, um ſo ſchnell 
als möglich friſche Berichte in ihre Blätter aufnehmen zu 
können; bald war das Schiff wieder unſern Augen ent— 
ſchwunden, es ſteuerte auf Long-Island zu. 

Dieſe Art Schiffe iſt ſo gut gebaut und die Einrich— 
tung der Segel ſo geſchickt angebracht, daß ſie den Wind 
nach allen Richtungen auffangen und benutzen können. 
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Man wundert fich, dieſelben mit dem nämlichen Wind 
hin und her, vor und rückwärts kreiſen zu ſehen. Sie 
find doch artig groß, wenigſtens 60 — 80 Fuß lang. 

Durch den Telegraph ſoll unſere Ankunft in Newyork 
ſchon bekannt worden fein. Schon war es in heutiger 
Zeitung die uns das Boot brachte angezeigt. An jenem 
Abend müſſen wir von Long- Island aus bemerkt worden 
ſein, und die 15 — 20 Fuß hohen ſchwarzen Buchſtaben 
am Mittelſegel des vordern Maſts erkennt man die Poſt— 
ſchiffe ſehr leicht, die ohne dem ſtets erwartet werden, 
weil die Abfahrt zum Voraus auf ein Jahr beſtimmt 
iſt. 

Nach einer viertel Stunde kam ein zweites Neuigkeits— 
boot, das andere Schriften und Zeitungen abholte und 
ſich eben ſo ſchnell entfernte. — Kapitain Fritz war mit 
feiner Henriette ſchon in Newyork, der in einem heutigen 
Zeitungsartikel ſagte, daß er am 24. Juni unterm 400 
nördlicher Breite und 430 Länge mit einem von hier ab— 
gefahrnen Schiffe geſprochen habe. Er muß fchon früher 
eingefahren ſein, ſeine Ankunft iſt nicht angegeben. 

Gegen Mittag trat Windſtille ein. Der Eingang in 
die Bay liegt vor unſern Augen, aber kommen nicht vor— 
W wärts. Nachmittag 3 Uhr hitzte man die Mittelflagge 
auf mit dem Buchſtaben U bezeichnet (was fo viel als 
Union oder United States bedeutet); langſam, langſam 
wie in ſchwerem Parademarſch fing das Schiff an zu 
ſchleichen. — 2 Dreimaſter fuhren rechts und links neben 
uns ins weite Meer. 

Heute wurde im Zwiſchendecke geräumt; alle kultelern 
Cabanen ganz weggeriſſen und das Holz heraufgeſchafft; 
auch die untern Bettſtellen an den Seitenwänden wurden 
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herausgenommen. Alles aufgeräumt und ausgewaſchen. 
Stark fühlte man heute zum erſtenmale die Tageshitze. 
Auch die Zwiſchenwand unſeres Verſchloßes wurde wegge— 
riſſen; alle unſere Kiſten und Koffern in das vordre Revier 
transportirt, der Raum ausgefegt, als gings zur Hochzeit. 
Im Grunde aber ſchien mir dieſes Aufräumen einen an— 
dern Zweck zu haben. Jedes ankommende Schiff wird 
viſitiert, hierdurch wird viel Raum gewonnen und diejeni— 
gen welche ſo oberflächlich durchs Schiff laufen, glauben 
die Leute ſeien herrlich beherbergt worden, nicht wiſſend 
daß auf offener See alles in einem andern Zuſtande ſich 
befindet. Daß Hr. Funk ſich fürchtete wir möchten Klage 
führen, war nicht unbegründet, weil es oft verlautet 
wurde. Die Matroſen, die beim heutigen Aufräumen von 
den Reiſenden zu viel Wein und Brandwein erhielten, was 
ihnen ſonſt ſtrenge unterſagt war, lieferten dieſen Abend 
ein Beiſpiel roher Ausartung. Sie ſchienen uns während 
der ganzen Ueberfahrt artige und thätige Leute zu ſein und 
doch kam es zu Raufereien, in welchen der dazwiſchen 
tretende Oberſteuermann an der Hand verletzt wurde. Sie 
waren im Durchſchnitt etwas verdrießlich und ließen es 


oft verlauten, daß fie noch auf keinem Schiffe fo ſtrenge 


hätten arbeiten müſſen. Es ſollen ſonſt auf ein ſolches 
Schiff 20 Matroſen gehören; hier waren nur 11 und ſtatt 
daß die Schiffsjungen auf andern Booten die ſtrengere 
Arbeiten verrichten mußten, arbeiteten die hieſigen ſo zu 
ſagen was ihnen beliebte (als Vetterleute vom Kapitain) 
und befahlen noch den Matroſen. Dieß waren nämlich 
junge Leute, die Seefahrer werden wollen, und in Amerika 
muß jeder den Dienſt von unten herauf thun. Wirklich 
hatten unſere Schiffsjungen, von denen beſonders einer 
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ſehr reich fein ſoll, keine beſſere Wohnung als im Ma— 
troſenloch und keine beſſere Koſt als die Andern; bloß daß 
ſie verſtohlen beim Stuart ſchmarotzten. 

Der Sold der Matroſen war monatlich 13 Dollars. 
(Der erſte Stuart erhielt 20, ſeine Frau 10, und ein 
Verwandter von ihm der Küche junge 5 Dollars; der zweite 
Stuart, der ſoviel als Aufwart und Bedienter war, hatte 
17 Dollars Beſoldung, und der Koch 20 Dollars). Der 

katroſendienſt iſt wirklich eine harte Beſchäftigung; ein 
doppelter Lohn würde mich nicht reizen ihn zu thun, und 
mich wundert es, daß man für dieſen Preis noch Leute 
dazu findet, da in Amerika ſo leichtes Auskommen ſein 
ſoll. Ihre Verſchwendung iſt daran Schuld, denn kaum 
ſei eine Reiſe vorbei, der Sold bezogen, ſo müſſe ſogleich 
alles verjagt fein. So lange ein Matroſe noch ein Cento 
im Sacke habe, gehe er auf kein Schiff, erſt nachdem er 
wieder ein armer Teufel iſt, ſucht er wieder Dienſt. Dieſe 
Lebensart komme von dem Gedanken her, daß vielleicht 
die nächſte Fahrt die Letzte ſein könnte und er das Ver— 
diente lieber genießen wolle. 

Mit anbrechender Nacht fing das Schiff an beſſer zu 
laufen. Nach Sonnenuntergang erblickten wir das Feuer 
des erſten Leuchtthurmes auf dem Sandy Hook, links in 
weiter Ferne. Vorn am Spitz des Schiffes wurde eine an— 
gezündete Laterne aufgehängt, um vom Piloten geſehen 
zu werden, welcher gegen 11 Uhr mit eben ſolcher Schnel— 
ligkeit als die Schiffe von dieſem Morgen ankam. Wie 
Euch wohl bekannt, fo find dieſe beſtimmt die ankommen— 
den Schiffe in und aus den Häfen zu führen, weil ge— 
wöhnlich die Einfahrt ſchwierig iſt und oft Schiffe am 
Ziele ihrer Reiſe verunglückt ſind, wurde überall dieſe 
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Anſtalt getroffen. So wie der Pilote am Borde iſt, über- 
nimmt er das Commando und mit dieſem die Garantie 
des Schiffes. Dieſe in ihrer Gegend bewanderten See— 
leute kennen genau jede Stelle. Es war uns faſt etwas 
Außerordentliches, das aufbrauſende Geſchrei unſeres Ka— 
pitains nicht mehr zu hören; — wir hätten bald geglaubt, 
daß die Schiffskommando nicht anders ertheilt werden 
könnten; nun wie wir aber den Piloten, der ein artiger 
Mann zu ſein ſcheint, auch mit menſchlicher Stimme ſeine 
Befehle ertheilen hörten, änderte ſich auch unſere Meinung. 
Mittwoch, den 20. Juli. 

Es war zu wichtig, an's Schlafengehen denken zu 
können; jeder ſtarrte in die ſternhelle Nacht hinaus. Nichts 
als das Schimmern der Leuchtthürme konnten wir bemer— 
ken. Es war gerade Nachts 12 Uhr, als wir bei dem 
erſten Leuchtthurm auf Sandy Hook vorbeifuhren. So— 
gleich darauf erblickten wir drei Andere, die auf verſchie⸗ 
denen Punkten von Staten Island aufgeſtellt waren. 
Alle bedauerten daß es Nacht ſei. Wie gerne würden wir 
noch zu den vielen Nächten, dieſe letzte gefügt haben. Um 
2 Uhr fuhren wir zwiſchen den Forten Lafayette und Rich— 
mond durch. Die Bay iſt hier unbedeutend breit, wir 
konnten auf beiden Seiten die Gebäude unterſcheiden. 
Während der ganzen Fahrt wurde von einem Matroſen 
beſtändig das Senkblei ausgeworfen und ſingend rief er 
die gefundene Tiefe aus. An einigen Stellen ſahen wir 
Pfähle im Waſſer, an denen die Waſſertiefe bemerkt war, 
das Signal für die Schiffe. Bald darauf langten wir an 
dem Platze der Quarantaine, die auf Staten Island iſt 
an; die Anker rollten in den Grund und das Schiff ſaß 
feſt. Schon ſeit geraumer Zeit bemerkten wir in der 
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Ferne eine ſchwache Röthe die ſich nach und nach ver— 
ſtärkte je mehr wir weſtlich fuhren, uns aber nördlich 
ſchien. — Da liegt Newyork hieß es, das iſt der Schein 
einer Feuersbrunſt. Alſo ſchon in der erſten Nacht muß— 
ten wir von Ferne ein Beiſpiel ſehen, von den überaus 
bäufigen Feuerbränden in der Stadt Newyork, von denen 
wir in Hrn. Fähnrichs Reiſebeſchreibung geleſen. Es 
müſſen mehrere Häuſer abgebrannt ſein, denn obwohl wir 
4 — 5 Meilen von Newyork entfernt liegen, ſchien uns 
die Ausdehnung bedeutend. 

Ermüdet ging doch alles nach 3 Uhr ſchlafen, 99 
mit frühem Morgen kleidete ſich alles feſtlich zur Viſitation 
an; die ganze Schiffsgeſellſchaft befand ſich wohl; nur 
ein würtembergiſcher Knabe hatte ſich noch nicht ganz von 
einem gallichten Fieber erholt, das er ſich durch die Ver— 
nachläßigung ſeiner Eltern zugezogen hatte. — Ein herr— 
licher Tag. Unſere Augen irren umher, ſie wiſſen nicht 
welchen Gegenſtand fie zuerſt beſchauen ſollen. Alles iſt 
gleich neu, alles von gleichem Intereſſe. Ringsum ſind 
wir von kleinen Hügeln umſchloſſen; das gauze Ufer iſt 
von größern und kleinern Gebäuden beſäet, und biethet 
gleich den herrlichen Gegenden am Genfer- und Zürichſee, 
ſüßen Reiz dar. Wir liegen faſt in der Mitte dieſes ſtark— 
belebten Baſſins vor Anker, gegen Südoſt ragt bei der 
Einfahrt das ungeheure Fort Lafayette wie aus dem Meere 
empor. Auf der entgegengeſetzten Seite liegt das Fort 
Richmond hinter Hügeln verborgen, und nur die Gebäude 
des davor liegenden Ortes zieren das Geſtade. Nordöſtlich 
die Küſte von Long- Island, in kraftvollem Grün und 
hohem Baumwuchſe, ein wahres Paradies. Weſtlich ge— 
genüber die zierlichen Palläſte der Quarantaine. Bei 25 


E II 


größere und kleinere Schiffe lagen zur Unterſuchung vor 
Anker. Nördlich die Batterie von Newyork bei William 
Caſtle und links auf dem Inſelchen Bedlow. Um halb 7 
Uhr flogen 2 Dampfſchiffe am weſtlichen Ufer vorbei, durch 
den Kills und Staten Island- Sonns nach Philadelphia 
fahrend. Später noch mehrere hin und her. Eines davon 
bielt bei uns an, — ſchnell erkannte uns Kapitain Fritz 
und Steuermann der nach der Stadt fuhr. Er brachte 
uns die Nachricht, daß er ſchon letzten Samſtag in den 
Hafen eingelaufen, aber mit dem großen Schiff nicht nach 
Newyork hinaufgeſegelt ſei, weil er vernommen, daß ein 
anderer franzöſiſcher Kapitain ſchon mehrere Wochen auf 
Matroſen warte, die ihm durchgegangen und er zur 
Verhütung dieſes Spektakels nicht ans Land gefahren. Er 
habe die Reiſenden mit kleinen Schiffen ſammt den Effek— 
ten nach Newyork bringen laſſen. So ſehr wir gewünſcht 
hätten den Hrn. Kapitain Fritz noch einmal perſönlich zu 
ſehen, freute uns doch dieſe Nachricht ungemein. Schon 
zeitlich hatten wir die Henriette unter den vor Quaran— 
taine liegenden Schiffen erkannt und glaubten ſie ſei we— 
gen Krankheit aufgehalten worden, worüber unſer Hr. 
Kapitain Funk ſich mit ſchadenfrohem Lächeln geäußert 
hatte. 

Um halb 9 Uhr kam der Geſundheitsbeamte bei uns 
an; er war ein großer wohlbeleibter und wie es ſchien 
betagter Mann; überaus höflich und freundlich! — er 
beſuchte zuerſt unterhalb die Zimmer und ließ ſich vom 
Kapitain die Liſte der Einwohnerſchaft geben. Die Unter— 
ſuchung geſchah folgendermaßen. Zuerſt ſtellte er das zum 
Schiff gehörende Volk in Reihe und Glied auf, zählte ſie 
ab, und jeder mußte ihm die Zunge weiſen. Nachdem 
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dieß vorbei, ſtellte er fich hinter die große Gajüten- La- 
terne; alle Reiſenden mußten ſich auf die linke Seite des 
Schiffs begeben und von da neben ihm vorbei auf die 
rechte Seite marſchieren. Während er alle genau betrach— 
tete und abzählte, fand er doch den Convalescenten leicht 
heraus, obſchon das Vorbeiſpazieren ziemlich ſchnell Statt 
fand. Er ſtellte denſelben bei Seite, ließ einige Fragen 
über fein Befinden thun und ſomit war die Viſtte be— 
ſchloſſen. Eben ſo freundlich er angekommen verließ uns 
der Geſundheitsbeamte wieder. Nun wurden die Anker 
gelichtet, welches bis 1% nach 12 Uhr dauerte. Schon 
don Ferne ſahen wir die Stadt mit den niedlich geform— 
ten Thürmen, der unzähligen Kirchen aller Sekten und 
Glaubensbekenntniſſe. Auffallend für unſere Augen waren 
die rothen Backſteinhäuſer. Ein Wald von Maſtbäumen 
ſchien ſie zu umkränzen. Wo man hinſah erblickte man 
Schiffe auf- und niedergehen. So ein reges Leben hatten 
wir uns nicht eingebildet. Die Hitze war drückend und 
ſchon lange lechzten unſere Gaumen nach einem Glas 
Cyder (Aepfelwein) oder Vier. Um halb 1 Uhr langten 
wir ſchon bei der Stadt an. 

Ankommen, vom Borde ſpringen, nach einer Storn 
(Schenke) eilen, einige Glas Cyder verſchlucken, war das 
erſte und wichtigſte Geſchäft in Newyork. Schon bevor 
wir am Borde waren, beſuchten uns auf kleinern Fahr— 
zeugen heraugekommene Wirthe und Koſtgeber, welche die 
Reiſenden einluden, ſich bei denſelben einzuquartiren. Hr. 
Hitz, mein Schiſtskoſtgeber und ich wählten den Tensier 
& frere in der Fultonſtreet Nr. 75 der eine franzöſiſche 
Penſion hielt. Hr. Köͤpfli mit feiner Familie fand in der 
daran ſtoßenden Goldſtreet bei einem Elſaßer Nr. 7. Logie. 
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Wir mußten gleichviel, nämlich wöchentlich pr. Kopf 3 
Dollars zahlen; ausgenommen in elenden Ungeziefer-Win— 
keln, findet man in Newyork kein billigeres Unterkommen. 

Gott dankend, daß er uns wohl und glücklich hieher 
kommen ließ, faßten wir den Entſchluß, einige Tage in 
Newyork zu verweilen und uns von der Seefahrt zu erho— 
len. Bald erſchienen auch unſere Landsleute. Sebaſtian 
Keller hatte die Chaiſe auf einem Dampfſchiff das nach 
Albany fahrt, welchen Weg wir zu nehmen gedenken, einſt— 
weilen unentgeltlich unterbringen können. Ein anderes 
Lokal würde viel gekoſtet haben. Er ſelbſt war geſund, fo 
wie die übrige Schiffsmannſchaft und zufrieden mit den 
Anordnungen ihres Kapitains hier angekommen. Picoli 
ſoll auf dem Schiff verſchiedene Auftritte gehabt haben 
und auch mit ſeinen Freunden in Zerwürfniſſe gerathen 
ſein. b 


1 


Kotizen über die Seefahrt. 


1) Die Abfahrt von Europa ſollte früher geſchehen 
als die Unſerige, längſtens im Monat April. Daß in der— 
jenigen Zeit die wir benutzten, meiſtens Weſtwinde vor— 
herrſchen, haben wir nur zu gut erfahren. Für die 
Rückfahrt wäre alſo Mitte Juni und Juli anzurathen. 
Wäre die ganze Strecke die unſer Schiff durchlaufen eine 
gerade Linie, fo würde man den Weg von Havre nach 
Newyork wenigſtens 3 Mal meſſen können. Man rechnet 
12 Hundert Stunden oder 3600 englifche Meilen. In der 
Regel dauert die Reife von Amerika nach Europa nie fo 
lange wie jene dorthin. Im erſten Falle iſt 20 bis 
30 Tage der mittlere Zeitaufwand; da hingegen von 
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Havre aus eine Fahrt von 30 — 3s unter die ſchnellſten 
und 40 — 50 Tage für eine glückliche Fahrt angenommen 
wird. Man darf nur die hieſigen Eingewanderten fragen, 
von denſelben vernimmt man es richtiger als von einem 
Barbe. — 

2) Von Gefahr auf einem guten ſolid gebauten Fahr— 
zeuge ſollte man gar nicht reden, beſonders wenn man 
das Glück hat einen ſorgfältigen Kapitain zu erhalten; 
auch ſoll man die Wahl eines guten Schiffes nicht ver— 
zachläßigen. Die Bauart der Schiffe iſt von ſolcher Art, 
daß auf offener See keines unterſinken kann, es mag ſtür⸗ 
men wie es will. Dieſem Troſt darf man ſich mit ruhi— * 
gem Gewiſſen (d. h. wenn einem nichts darauf drückt) 
hingeben, mögen die Wogen das Schiff herumſchaukeln 
wie ſie wollen. Ohne eigentliches Unglück, deren auf dem 
feſten Lande auch genug den Menſchen heimſuchen, darf 
man vor der Seefahrt fo wenig zittern als vor eine 
Landreiſe. Scheitern an Klippen, auffahren auf Sand, 
bügeln, Blitzſchläge, Waſſerhoſen, Waſſer- und Hungers— 
noth und Krankheiten haben auf dem Feſtlande auch ihre 
Gegenſtücke. Wenn es das Schickſal will, kann man auf 
dem Feſtlande von einer Lawine oder einem Bergſturze 
eben fo gut zugedeckt werden, als man an einer Meeres- 
klippe ſcheitern, und in den Wogen fein Grab finden 
kann. Die Ueberſchwemmungen auf dem Lande ſind viel⸗ 
leicht noch gefährlicher als die Waſſerhoſen auf dem Meere, 
denen man entfliehen kann und gerettet iſt, und je nach 
dem Grade der Größe iſt man beiderſeits verloren. Beide 
ſind gleich ſeltene Ereigniſſe. Der Blitzſchlag iſt mehr auf 
dem Feſtlande zu fürchten; denn man kennt noch wenige 
Beiſpiele, daß ein Schiff vom Blitz entzündet worden. 
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Der Waſſer- und Hungersnoth kann man auf einem 
Schiffe durch gehörige Verproviantirung leichter vorbeugen, 
als auf der Erde. Was die Krankheiten betrifft, ſo wer— 
den dieſelben meiſtens von den Reiſenden ſelbſt abhangen. 
Die Seekrankheit tödtet Niemand, und wenn ſich Jemand 
vernünftig beſorgt, wird er auf dem Meere ſo wenig krank 
als zu Hauſe. 

3) Deßhalb hat man ſich mit guten Kleidern vorzu— 
ſehen. Wer ſich eine ſturmfreie Ueberfahrt, die gar nicht 
zu Wundern gezählt werden, verſprechen könnte, muß doch 
annehmen, daß nicht die ganze Reiſe ohne Kälte, Regen 
oder Nebel ablaufen werde, von denen der Letztere oft 
durchdringender näßt als Regen. Daher iſt's auch viel 
an einem guten Schiffe gelegen, weil man zu viel mit 
eindringendem Waſſer zu kämpfen hat, welches nicht unter 
die geringern Plagen der Seereiſenden zu zählen iſt, und 
ſowohl hinſichtlich der Geſundheit als Zugrunderichtung 
der Effekten von großer Folge ſein kann. 

4) Die Seeluft wirkt äußerſt zerſtörend, ſowohl auf 
die Beförderung der Verdauung der Speiſen als auf die 
Farben und Solidität der Kleider. Es iſt daher in dieſer 
Hinſicht nothwendig, zum voraus genugſam Ueberkleider 
für die Seereiſe zu beſtimmen, die erforderliche Zahl 
Weißzeug zum umändern, welches gar nicht ſparſam ſein 
ſoll, auf die Seite zu legen und alle übrigen Effekten 
wohlverpakt in guten Koffern zu halten. Im Meerwaſſer 
kann man nichts waſchen, die Seife löst ſich nicht auf 
und das damit geſpülte Gewand iſt bald verdorben. Auch 
kann ſich ein jeder tröften, er mag fo gut aufpaſſen als er 
will, zuweilen von einer einſchlagenden Welle begoſſen zu 
werden; denn dieſe Taufe ereignet ſich nicht beim Sturme 
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wo die Meiſten unter das Verdeck gehen, ſondern gewöhn- 
lich bei ſchönem Wetter, wenn man bei Seitenwind ſe— 
geln muß. Auch ſchlagen die Wogen nicht von der nie— 
dern Seite ein, wo das Schiff näher dem Waſſer ſteht, 
ſondern von der erhöheten Seite, wo ſelbe der Wind her— 
bringt. Da nun das Seewaſſer auf die Kleider und haupt— 
ſächlich deren Farben zerſtörend wirkt und alles den eige— 
nen Schiffsgeſchmak annimmt, ſo kann man leicht denken, 
daß die auf dem Meere getragenen Kleider ſpäter zu kei— 
ner anſtändigen Bedeckung mehr taugen. Als Sudelkleid 
im Hauſe, wenn es recht verluftet iſt, und in Wind und 
Wetter mag es taugen. 

5) Hinſichtlich der Seekrankheit bin ich überzeugt, 
daß keine Lebensgefahr zu beſorgen iſt, in welchem Alter 
man auch ſei. Wir hatten auf unſerer Fahrt die einander 
widerſprechenſten Beiſpiele. Der Eine iſt empfänglicher 
dafür als der Andere, und fo wie es kein Univerſal-Uebel, 
wie erwa die Kuhpocken iſt, fo kann auch kein Univerſal— 
Mittel dafür angegeben werden. Daß wir nicht ganz die 
ruhigſte Fahrt gehabt haben, zeugt mir vorzüglich, daß 
alte erprobte Matroſen, ſogar der Oberſteuermann von der 
Seekrankheit befallen wurden. Hingegen Hr. Dr. Köpfli 
fand ſich ſtets wohl, aß immer alles mit gutem Appetit, 
und war geſünder als zu Hauſe, wo er niemals ſolche 
Speiſen ertragen hätte, auch iſt ihm dieſe Eßluſt und Ge— 
ſundheit geblieben, und ertrug ſeitdem Manches, was man 
ihm nie zugemuthet hätte; eben ſo deſſen Tochter Roſa, 
die nur einigemal leichtes Kopfweh verſpürte, lebte die 
ganze Zeit über munter; die Frau Köpfli ertrug es bis 
zum Tage des Sturmes, wo aber Schrecken mehr als das 
Schwanken des Schiffes gewirkt haben mögen, denn ſie 
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genaß ſehr bald. Bernard und Salomon Köpfli, fo wie 
unſer Anton befanden ſich im wahren Sinn des Wortes 
nie übel. Letztere zwei mußten ſich nur ein einziges Mal 
erbrechen, Erſterer niemals. Lange Zeit mochte es auch 
dem Joſeph Köpfli und Vonarr nichts anbringen und fie 
hielten ſich für entronnen, als ſie lange nach dem Sturme 
erſt herhalten und auch ihr Concert promovirten; etwas — 4 
Tage, und ſie waren wieder frei. Mich nahm es ſo zu 
ſagen am ärgſten mit und gar frühe fing bei mir das Er— 
brechen an. Dieſes führte mich eigentlich gar nicht ab, 
indem es meiſtens mit lachendem Munde geſchah; aber ich 
befand mich bis auf die letzte Zeit ſte's unwohl. Es war 
mir nicht recht übel und doch nicht wohl; ich hatte 2 
Liebe zu Geſchäften, ich mochte nicht einmal einen Buch 
ſtaben leſen. Gut daß ich oft das Vergnügen hatte, 
Andern etwas leſen zu hören, ſonſt würde mich die Lange⸗ 
weile nicht wenig geplagt haben. Um noch mehrere Bei— 
ſpiele anzuführen, muß ich ſagen, daß der über 60 Jahre 
alte Vater Hitz die ganze Reiſe hindurch keinen unbehag— 
lichen Tag zählte, ſo wenig als ſeine 2 kleinen Enkel von 
4 und 5 Jahren. 

6) Eine Hauptwirkung der Seekrankheit ſcheint mir 
hauptſächlich darin zu beſtehen, daß man zu vielen Spei— 
ſen und beſonders zu Wein und geiſtigen Getränken die 
alte Vorliebe verliert; dem Einen will das, dem Andern 


jenes nicht zuſagen, oft gerade das Gegentheil. Eben ſo 


wunderbar fühlt ſich der Eine geſtärkt durch die freie Luft 
auf dem Verdecke, dem Andern behagt es beſſer in der 
Cabane auf der Madrazze. Ich fand für mich am beſten 
wenn ich wechſelte und keines übertrieb. Die Art wie 
man ſich alſo auf dem Schiffe mit Lebensmitteln verfieht, 
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trägt nach meinem Urtheile viel dazu bei, ob man ſchnel— 
ler oder langſamer genest. Am Ende mußte ſich auch 
der Magen an harten Zwieback und rohes Salzfleiſch ge— 
wöhnen. Allein ich bin der Meinung und durch die Ca— 
jüten⸗Paſſagiers der Ueberzeugung, daß dieſes gar nicht 
nothwendig iſt, und je mehr man ſeine alte Lebensart bei— 
behalten kann, um ſo weniger wird man auf einer See— 
fahrt leiden. Dieſem wichtigen Gegenſtand will ich einige 
Seiten widmen und nur noch dazwiſchen über die Küche 
ſprechen. 
7) Man glaube ja nicht daß ich es übertreibe, wenn 
ich verlange, daß die Verdeck-Paſſagiers auch einen guten 
vollſtändigen Feuerheerd nothwendig haben müſſen, um lei— 
* rchzukommen. Wir waren in zwei Betrachtun— 
ge angeſchmiert. Erſtlich reichte ein Heerd für 
156 Reiſende nicht hin, um jeder Familie die gehörige 
Zeit zu geben ihre Speiſen ordentlich zu bereiten. Wenn 
für ſämmtliche in großen Gefäßen gekocht worden wäre, 
hätte man Raum für eine dreimal größere Mannſchaft 
gehabt; ſo aber, da von Seite des Kapitains keine Ord— 
nung und Zeitvertheilung geſchehen, mußte alles erſtohlen 
werden, und jede Familie konnte ſich glücklich ſchätzen, 
wenn ſie dreimal des Tages, jedesmal mit einem Gerichte 
davon kam. Je unverſchämter und zudringlicher Jemand 
war, deſto leichter kam er davon. Aber nicht ſelten gab 
es Raufereien. Hätten ſich die Unſerigen nicht in der 
Cajüten-Küche hie und da aushelfen können, würden wir 
aus lauter Friedensliebe oft haben hungern oder mit rohen 
Speiſen verlieb nehmen müſſen. Die andere Schattſeite 
unſerer Küche war ihre Konſtruktion; fie war eine wirk— 
liche hölliſche Martermaſchine; halb erſtickt, mit rothen 
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Augen und ſchweißtriefend brachten uns die Köche die 
Speifen; nicht ſelten begoßen fie die Wellen, die auf dem 
Standpunkt, wo die Küche erbaut war, ſehr gerne über— 
ſchlugen. Holzserſparend, war ſelbe übrigens nur in der 
Hinſicht, daß ſich jeder ſo ſchnell als möglich daraus ent— 
fernt. Obwohl die Kajütenküche mit einem eiſernen 
Heerde und allen Bequemlichkeiten verſehen war, ſo muß 
ich bekennen, daß auch der Koch nicht wenig vom Rauch 
gelitten; doch kaum den 20ſten Theil was die übrigen 
Paſſagiers. Daran war die Conſtruction und die Lage der 
Küche ſchuld. 

Einfache gußeiſerne Feuerheerde, wie wir einen zu 
Hauſe jüngſt von Dole (Jura Departement) bezogen, mit 
einem Aufſatzrohr über's Küchendach hinauf, würde allen 
Uebeln abhelfen, und durch Holzerſparniß = 
reſſe des Schiffbefrachters entſprechen. Und ı man 
2 ſolche Heerde auf 150 Perſonen hätte, und die Zeit ge— 
hörig und ordonnanzmäßig abtheilte, würde man weit be— 
quemer und beſſer ſich befinden, als mit den jetzt gebräuch— 
lichen Hölleninſtrumenten. — Was wäre auch am Ende 
pr. Perſon fr. 5 Unkoſten auf eine ſo weite Reiſe, und 
mit fr. 750 könnte man ſich zwei ſolcher Heerde mit allem 
Zubehörd nach Havre kommen laſſen. Würden die Reiſen— 
den endlich noch durchgängig aus einer Gegend und von 
ſolchem Schlage ſein, daß ſie ſich zu einer oder höchſtens 
zwei Partheien verſtändigen könnten und in Commune die 
Speiſen bereiten laſſen, ſo würde man ſich noch beſſer be— 
finden und hiedurch vorzüglich Zeit gewinnen, daß man 
den jeweiligen Seekranken beſſer nach ihrem Wunſche 
etwas kochen könnte. 

Ich komme alſo wieder von den Lebensmitteln zu 
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ſprechen, welcher Gegenſtand mir um fo wichtiger ſcheint, 
da man ſelbſt in Havre die unzureichendſten Berichte dar— 
über einziehen kann. Es hängt auch ſehr viel von der 
frühern Lebensweiſe ab, ob der ertheilt werdende Rath 
dem Reiſenden konvenirt oder nicht; ein jeder muß ſo viel 
Urtheilungskraft beſitzen, das ihm Taugliche auffinden zu 
können. Auch kann ich mir leicht vorſtellen, warum man 
von den Handelsleuten in Havre keine beſſere Auskunft 
erhält; — eines Theils weil dieſe Menſchenhändler alle 
Reiſende des Zwiſchendeks für nicht beſſer als gemeine 
Matroſen halten und alſo in Rückſicht der Lebensmittel 
ihnen gleiche Koſt zumuthen; andern Theils weil für die 
Caüten-⸗Reiſenden keine beſondern Einkäufe geſchehen 
müſſen, weil für ſelbe das Fleiſch lebend mitgeführt wird; 
auch eine K je täglich mit friſcher Milch und Butter, 
und ein Backofen mit friſchem Brod verſieht. Die rich 
tige Aufbewahrung dieſes oder jenes Gegenſtandes konnten 
wir daher nicht vernehmen, und alles ſchrie nur nach 
Zwieback und Salzfleiſch. Wir ſahen zwar zum Voraus 
ein, daß eine ſolche Koſt uns nicht am beiten zuſagen 
würde, und verfahen uns daher mit manchem, das nicht 
üble Dienſte leiſtete. Zugleich bemerke ich auch, welche 
Eftvaaren in Havre gut und billig zu haben find, und 
welche man beſſer thut von Hauſe aus mitzunehmen. 

Unſere Erfahrungen hierüber beſtehen in Folgendem: 
1) Von eigentlichem Zwieback, deren wir ziemlich 
viel angeſchafft, hatten wir kein Pfund genoſſen, auch 
Niemand von allen Reiſenden fand große Luſt. Aus Man— 
gel anderer Lebensmittel mußten ihn Einige brauchen. 
Andere die zu wenig Mehl bei ſich hatten, hobelten ihn, 
und benutzten ihn auf ſolche Art. 
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2) Friſches gewöhnliches Brod hält faſt 2 volle Wo— 
chen ſehr gut; nachher fängt es an zu ſchimmeln. Von 
dieſem könnte alſo immer ein Vorrath auf 14 Tage mit— 
genommen werden; im freien Raum aufgehängt iſt beſſer 
als in Kitten verſchloſſen. 

3) Von einer andern Art Zwieback, eigentlich doppelt 
gebackenes Brod das erſt ſeit kurzer Zeit in Aufſchwung 
gekommen und in Fäßchen verpackt verkauft wird, hielt 
ſich bis ans Ende gut, wenn es an einen trocknen Orte ge— 
ſtellt werden konnte. Es giebt 2 Sorten dieſes Zwiebacks, 
von runder und länglicher Form. Bei der Erſtern iſt das 
ſchon einmal gebacken wordene Brödchen von einander 
geriſſen und ſcheint von gewöhnlicher Brodart; bei der 
letztern Sorte ſind die länglichten Stücke von einander 
geſchnitten worden, ſcheint feinerer Art. Beide halten ſich 
gut, doch dieſes fängt lieber einigen Geruch auf, und ich 
zöge das rundlich geformte vor, da es zu allen Speiſen 
auf dem Schiffe gut entſpricht. N 

4) Hätte man einen dazu eingerichteten Heerd, ſo 
könnte man nach Art der Amerikaner täglich friſch Brod 
backen, wie es in der Kajüten-Küche geſchieht. Dieß 
wäre vielleicht die größe Wohlthat. In Amerika iſt es 
Gewohnheit, alle Tage friſches Brod zu backen, welches 
wie jede andere Speiſebereitung zum Kochgeſchäfte gehört. 
Genugſam Mehl mitzunehmen, wäre alſo eine Hauptſache. 
In Fäßern verpackt, hält es ſich ſehr gut. Ohne dieſes 
würden wir Noth gelitten haben, und in den Schiffsrezep— 
ten wird es außer Acht gelaſſen. Man denke nur an die 
vielen Arten von Mehlſpeiſen, Suppen, Backwerk, Brod 
vw. womit man ſich in Abgang des Fleiſches aushelfen 
muß. 
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5) Eingeſottene Butter hält ſich ſehr gut. In gut— 
verzinntem Blechgeſchirr würde ich ſie deßhalb vorziehen, 
weil erdene leicht brechen und hölzerne Gefäße derſelben 
leicht einen Beigeſchmack ertheilen. In Havre bekommt 
man dieſe blechernen Keſſel leicht. Die Butter in Havre, 
iſt vortrefflicher als bei uns. Beim Einſieden iſt zu be— 
merken, daß man ſie abkühlt, bevor ſie in die Gefäße ge— 
than wird, daß fie bloß mehr gerinnen mag. 

Um ſtets ſüße Butter zu haben, würde ich dieſelbe 
recht rein mit friſchem Waſſer auswaſchen, ein wenig mit 
geſtoßenem Zucker vermengen, in kleine blecherne Büchſen, 
etwa! — 2 % weiſe verſchließen und zur Vorſorge ent— 
weder luftdicht verbinden, oder vom Spengler löthen zu 
laſſen. Ich würde deßwegen kleine Büchſen vorziehen, 
ſo daß eine Angegriffene bald aufgebraucht wäre. 

Würde man für jede mögliche Vorſorge einigen Büch— 
ſen noch etwas Salz beimiſchen und dieſelben für den 
ſpätern Gebrauch aufſparen, ſo bin ich verſichert, man 
würde gut auskommen. . 

6) Eier erhielten ſich ganz ungekünſtelt bis auf die 
letzte Zeit friſch, im Mehl, Salz und Sand verpackt (ein 
Verſuch mit Kalkwaſſer mißlang). Von dieſen kleinen 
Gottesgaben darf man nicht zu wenig mitnehmen; denn 
beſonders zur Zeit der Seekrankheit war ſie für uns das 
einzige Nahrungsmittel, nach welchem man nach dem Er— 
brechen nicht Abneigung verſpürte. Dann denke man hier 
wieder an die Mehlſpeiſen u. dgl. die ohne Eier nicht 
ſchmackhaft ſind, was wir gegen das Ende auch ſelbſt er— 
fahren mußten. 

7) Wer nicht lebendes Fleiſch auf dem Schiffe mit— 
führen kann, wie der Kapitain, der faſt alle 3 — 4 Tage 
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Schweine oder Schafe ſchlachten läßt, und mit Hühnern 
und Gänſen gut verſehen iſt, der muß ſich mit dem ge— 
dörrten oder geſalzenen Fleiſch befriedigen. Ein Verſuch 
mit friſchem Ochſenfleiſch fiel fo aus: in den erſten Tagen 
der Seekrankheit hatte Niemand oder nur wenige Luſt zu 
Fleiſchſpeiſen, und ſpäter war es ſtinkend geworden, und 
mußte den Fiſchen zur Speiſe dienen. 

8) Hingegen mit gut gedörrtem, geräuchertem Fleiſche 
müßte man ſich von Hauſe aus verſehen, weil in Havre 
kein anderes als ungeheuer ſtark geſalzenes zu finden iſt. 
Dieſes müßte mit Fleiß beſorgt werden, alles Fett davon 
geſchnitten und in dünne Scheiben zertheilt, daß es gut 
und feſt gedörrt werden könnte. Eben dahin gehören dürre 
Zungen und getrocknete gute Würſte. 

In fremdem Lande kocht man für fremde Gaumen, 
und wir bringen die heimiſchen mit. Unſere mitgenom— 
menen Zungen und Speck hielt ſich die ganze Zeit. 

9) Reis, Maccaroni, Grütze, Fideli (Würmli oder 
Vermicelli) halten ſich gut, und ſchmeckten abwechſelnd 
Jedem. Man denke ja nicht, man könne es mit dem 
Einen oder Andern machen und wolle etwas erſparen und 
ſich einfacher einrichten; was übrig bleibt iſt noch immer 
zu gebrauchen, und man iſt ſehr froh, auf dem Schiffe 
einige Abwechslung in den Speiſen haben zu können. 

10) Erdäpfel hielten ſich bis ans Ende ziemlich gut, 
obſchon ſelbe ohnedem in Havre nicht ſo gut wie bei uns 
zu bekommen find. Nebſtdem würde ich rathen, von Haufe 
getrocknete Kaſtanien mitzunehmen. Auch würde es gewiß 
der Mühe lohnen einige Viertel Erdäpfel abzudörren, da 
wenigſtens dieß Jahr dieſe Frucht in Frankreich überaus 
theuer und ſchlecht war. i 
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11) Gedörrtes Obſt, als Birnen, Schnitzel von Ae— 
pfeln, Zwetſchgen u. dgl. ſind gar nicht zu vergeſſen, weil 
man in Havre keine findet, d. h. nicht gar nichts, aber 
das Vorhandene (meiſtens von Aepfeln) in ſolchem 
Zuſtande, daß es nicht mit Appetit genoſſen wird; und 
man muß wohl darauf denken, daß auf dem Waſſer kein 
ſüßes Waſſer zum Waſchen hergegeben wird und das 
Salzwaſſer ertheilt den Speiſen einen überaus widerlichen 
Geſchmack. 

12) Citronen und Pomeranzen halten- fih im Salz 
und Sande gut. Auch werden in Papier gehüllt, Körbe 
voll über Meer gebracht. Dieſe zwar herrlichen Früchte 
laſſe man nicht außer Acht, beſonders da ſie in Havre 
wohlfeil ſind. Es ſind a e Medikamente für die 
Seekrankheit. 

13) Kaffee hält ſich von ſelbſt gut. Allein ohne Milch 
ſagt der Genuß von ſchwarzem Kaffee nicht Jedem zu, 
Vielen dennoch; daher ohne anders mitzunehmen iſt; dabei 
würde ich aber anrathen, denſelben auf dem Feſtlande zu 
röſten, aus leicht begreiflichen Gründen; auch Chokolade. 
144) Gewürze jeder Art wird jede Köchin ſelbſt ein— 
kaufen; aber zu dieſen würde ich doch als höchſt wellkom— 
men einige Roſinen, Weinbeeren, Mandeln, Feigen u. dgl. 
zufügen. Dieß alles iſt billig zu bekommen. 

15) Beſonders viel weißer Zucker, der auf dem Schiffe 
für Limonade, Wein- und Waſſerverſüßungen und Thee 
nicht gefparrt werden darf; denn es wird Niemand unna— 
türlich vorkommen, daß 4 — 7 Wochen alles ſüßes Waf- 
ſer doch nicht am angenehmſten zu trinken iſt. 

16) Milch die man mit Zucker abſiedet, haltet ſich 8 
bis 10 Tag mit Gewißheit. In hermetiſch verſchloßenen 
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gefäßen, mit etwas ſtärkerem Zuckerbeiſatz, würde fie 
ſicher die ganze Fahrt ausdauren. 

Hr. Fähnrich giebt in ſeinem Reiſebericht an, daß 1 
Maaß Rahm mit 5 “ Zucker eingeſotten ſich halte, und 
ſo kräftig werden ſoll, daß 1 Löffel voll für eine Schale 
Kaffee zu verſüßen hinreiche. Solche Verſuche bei Hauſe 
gemacht, dürften viel Vortheil verſprechen. Hier würde 
ich mir kleine Blechbüchſen wieder nicht gereuen laſſen 
und ſelbe hermetiſch verſchließen (d. h. luftdicht), am be— 
ſten zu löthen. Man dürfte ja nur zu Hauſe die Probe 
mit ſolchen Büchſen anſtellen, ſelbe 2 Monate bei Seite 
ſetzen und dann unterſuchen, welche Art ſich nach dieſer 
Friſt am beſten gehalten. f 

Weil unſer Kapitain wegen zu vielem Gepäcke die 
Kuh zurücklaſſen mußte, ſo ſchaffte er ſich bereitete Milch 
an, was wir erſt ſpäter vernahmen; ſie iſt in kleinen vier— 
eckigten Büchſen aus dünnem Bleche, verſchloſſen und 
ganz zugelöthet. Sie ſoll aber köſtlich ſein. Wer ſich 
fo zubereitete Milch anſchaffen will, wird felbe unter 
der Addreſſe: „J. Colin, rue de la Salorée à Nantes, 
labricant de Lait doux“ am leichteſten erhalten. Ich 
würde eigene Proben noch deßhalb vorziehen, weil ich 
beſſer wüßte was ich hätte und die Zuſätze eines Fremden 
nicht kenne. Dieſe Michbereitung ſoll noch Geheimniß 
ſein und deßhalb gut bezahlt werden. 

17) Chocolade ohne Rahm oder Milch ermüdet und 
mundet mit Waſſer gekocht Wenigen. Roh zu eſſen mag 
ſie Einigen wohl bekommen; mit Milch oder Rahm darf 
es nicht übel ſein. 

18) Köfe hielten ſich gut, und wer felbe nur ein 
wenig liebt, wird bei der zehrenden Seeluft durch ihren 
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Genuß nicht leicht Magenbeſchwerungen empor Ho 
länderkäſe findet man in Havre, aber Schweizerkäſe würde 
man billiger mitbringen. 

19) Gallerttäfelchen für Suppen ſollten nicht ver- 
geſſen werden, weil man aus dürrem und geſalzenem Fleiſch 
keine angenehme Brühe auskocht. In Paris kann man fie 
finden, wer ſich ſelbe nicht ſelbſt bereiten will. Die ei— 
gentliche Gallerte iſt nur eingetrockneter Fleiſch-Extrakt 
(Ausſud). 

20) Linſen, Bohnen, Erbſen u. dgl. leiſten für die 
Abwechslung eben ſo gute Dienſte als andere Eßwaaren 
und halten ſich gut. i 


G est ec 

21) Weineſſig iſt ſchon durch die Schiffsverordnung 
vorgeſchrieben und darf nicht wegbleiben; auf die Perſon 
verlangt man 4 Litres (circa 2% Luzern. Maas). 

22) Verſchiedene Theearten, als engliſch Thee, Lin— 
denbluſt, Hollunder u. dgl. ſind als Medikamente ſowohl 
als Getränk anzurathen. ö 

23) Der Wein hielt ſich in Fäßern gut. Beſſer 
würde er ſich in Flaſchen aufbewahren. Es wurde wenig 
getrunken. Hier gilt vielleicht die Regel am meiſten, nicht 
zu viel aber gut. Zu Weinſuppen und mit Waſſer und 
Zucker vermiſcht, wurde der Unſerige meiſtens verbraucht. 
Wir hatten rothen Bordeauxwein (vin de Montagne hieß 
ihn der Weinhändler), er ſchmeckte allen zu herb. Man 
muß in Frankreich wohl aufpaſſen, wo und von wem man 
Wein kauft. Es wird vielleicht mehr fabrizirt als wächſt, 
d. h. in der Gegend von Paris und Havre, wenigſtens 
trifft man ſelten reinen Wein. 5 

24) Cyder (Aepfel- oder Birnmoſt) und Bier, deren a 
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Das Holz iſt in Havre ſehr theuer, allein das hat 
auf das Schiff keine Bewandtniß, weil es angeſchafft wird. 
Allein es iſt doch merkwürdig zu wiſſen, daß 1 Büſchel— 
chen Buchenholz etwa 5 — 6 Scheiter je nach der Größe 


25 cent. und ein Büſchelchen Tannenholz 20 cent. koſten. 


Neue Art Fleiſch zu räuchern. 5 

Anſtatt die Mühe mit dem Räuchern vorzunehmen, 
dürfe man nur Kaminruß in Waſſer auflöſen, und einige 
Zeit zum Durchdringen ſtehen laſſen, damit es den Rauch- 
geſchmack annimmt. Je nachdem man das Fleiſch ſtärker 
oder ſchwächer geräuchert haben will, nach dieſem Grade 
wird das Quantum der Ingredienz beſtimmt. Nachdem 
dieſe Brühe durchgeſeiht worden, hängt man das in dünne 
Scheiben zerſchnittene Fleiſch darin auf, läßt es zum 
Einſaugen dieſer Flüßigkeit einige Zeit darin (das vom 
Liebhaber ſtärker oder ſchwächer begehrt werden kann) und 
hängt es hernach zum trocknen auf. (Eine Probe könnte 
nichts ſchaden.) a g 
Man ſchafft ſich für eine Seereiſe von Havre nach 


Newyork gewöhnlich für 60 Tage Lebensmittel an. Einige 


5 


= 
J 


„s 


Ueberfahrten, die aber beſonders jetzt zu den Seltenheiten 
gehören, ſollen noch länger gedauert haben. Vielen mag 
es nicht unintereſſant ſein zu vernehmen, was eine gewiſſe 
Anzahl Perſonen verbraucht haben mag. Soviel möglich 
annäherend füge ich alſo eine ſolche Tabelle bei. 
Quantum der Lebensmittel die von 14 Per 
ſonen in 50 Tagen verbraucht worden. 
Friſches Brod... 18 Pf. Gebraten mitgenomme— 


Doppelt geback. 3 Fäßch. 135 = 55 Starr 8 Pf. 
Friſches Fleiſch, das zu irſte £ 173/, 
Grunde ging.. 60 -- Speck und Sinken. 16% — 


\ 
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Schweinſchmalz. . BAR. Süße Butter 2 Pf. 
1 Butter Kaffee, unbedeutend aus 
(zu wenig) .. 100 — Mangel an Milch — — 
Ameritanifäee e 225 — Zucker, Weißer 46 .— 
Salze mehl 2 — Salpeter, zum Einſal⸗ 
12 — zen des Fleiſches . 2 — 
Kae (weil ach mehr a Verſchied. Gewürze, zuſ. 1½ — 
da war) . . 5½ — | Erbfenu. Bohnen, zuſ. 3 Gall. 
Maccaroni. „ 9 — [Erdäpfel (halb Viertel 5 
ach .. , 9 — zu wenig) . . . 6pPoiſ. 
Ulmergerſte (wurde Eier (zu wenig) . a St. 
feucht und verdarb) 12 — [ Citronen (zu wenig) 40 — 
ee din 20 — . dee 6 = 
25 — ] Thee 1 Pf. 
Getränke: 
Eſſig. 38 Litr.] Wachholder Brandwein i 
Wein rother. . 228 — (zu wenig) 5 Litr. 
„ Wer,. Brandwein (zu wenig) 14 — 
Cognae (zu wenig) 4 — Liqueur (zu wenig) ee 


Wohl zu verſtehen, daß bei dieſem Vieles bei Seite 
ging und beſonders vom Getränke (das Meiſte) an die 
Stuarte, Köche und Matroſen verflog; — was man auf 
unſerm Schiffe thun mußte um im gutem Verhältniß zu 
bleiben. 

Hiermit will ich alſo den Bericht über die Seereiſe 
ſchließen und ſogleich zum Zten Theile, oder Schilde— 
rung unſerer Wanderung von Newyork bis St. Louis im 
Staate Miſſouri übergehen. 


Dritter Theil. 


m 
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Flussreise von Rework nach St. Louis, 
(Missisippi.) 


Donnerſtag, den 21. Juli. 
Eines der erſten Geſchäfte war, mich mit einem Stadt⸗ _ 
plane von Newyork zu verſehen, um mich in der ziemlich 
großen Stadt zurecht finden zu können. So verirrlich we— 
gen den Kreuzungen und dem Wirrwarr von Straßen iſt 
es in Newyork nicht wie in Paris, obwohl die Größe 
einander wenig nachgeben wird: aber wegen der Einförmig— 
keit der Gaſſen, deren Häuſer faſt alle von Backſteinen 
und roth angeſtrichen ſind, kann man nicht ſo leicht Ge— 
genſtände auffindig machen, um jegliche Straße ſogleich 
zu erkennen. Zwar ſind die Namen der Straßen an den 
Eckhäuſern geſchrieben, was eben zur Auffindung nach ei— 
nem Plane aushilft; aber wer kann ſogleich im Kopf be— 
halten, wie manche Gaſſe er links und rechts durchgehen 
müſſe, um eben die Verlangte aufzufinden; auf der läng— 
ſten Straße, Broad Way, hat man von einem Ende zum 
andern 1½ Stunde zu laufen. ; 

Heute wurde alles ausgeſchifft, wobei ich aber weni— 
ger Toleranz erwartet hatte; denn nicht eine einzige Kof— 
fer der Reiſenden wurde geöffnet, und ohne Eingangszoll konnte 
jeder Einwanderer ſeine Effekten frei vom Borde nehmen. 
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Außer einem Bällchen Tapete, die wir in Paris gekauft, 
hatten wir eigenlich keine unangegriffene Waaren; aber 
auch zu unſern vielen neuen Kleidungen, Schuh und Stie— 
feln hätten ſie vielleicht etwas ſagen dürfen. 


Freitag den 22., bis Dienſtag den 26. Juli. 

Während dieſen Tagen kam es mir vor, als lebte ich 
im höchſt beſchäftigten Müßiggange. Es wollte nichts an 
ein Ende. Ich durchlief die Gaſſen, beſuchte die Kauf— 
läden, ſchrieb Briefe, und wenn ich am Ende das Tag— 
werk überſah, ſchien es mir, ich ſtehe am alten Fleck. 
Allein nach einer ſo kalten Seereiſe iſt einem das Klima 
in Newyork zu unerträglich heiß. Von einer Landreiſe 
aus dem Innern her, wo man gleichſam in etwas akkli⸗ 
matiſiert wäre, würde es ohne Zweifel leichter auszudau— 
ren ſein; denn überall ſpricht man von dießjähriger mil— 
der und naſſer Witterung. Allein wir mußten nothwendi— 
ger Weiſe, um nicht zu verſchmachten, unſern Wollkleidern 
entſagen und uns der hier gebräuchlichen Leinenkleider an— 
ſchaffen. Ich fand die Preiſe nicht übertrieben, aber gut 
bezahlt. 


Feuerbrände ſind hier wirklich an der Tagesordnung, 
und der Grund davon liegt darin, weil die meinten Häuſer 
hoch aſſekuriert ſind, und es Niemand lieber brennen ſieht, 
als der Eigenthümer ſelbſt, weil er meiſtens dadurch ge— * 
winnt, und alsdann ein ſchöneres und feſteres an die 
Stelle ſetzt. Wenn einmal die Bretterhäuſer, deren es 
noch hie und da in den ältern Straßen hat, alle wegge⸗ 
brannt end, und an deren Stelle backſteineree Paläſte ſte— 
hen, werden Feuerbrände ſchon ſeltener werden. Die 
Löſchanſtalten ſind trefflich, wer 5. Jahre dabei geſtanden, “ 
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wird militärfrei. Die Feuerſpritzen ſollen aber galanter 
als gut fein. Mit Saug- Pumpen hat man ſchnell in je— 
der Straße Waſſer. Auch ſind die Waſſerleitungen dazu 
eingerichtet. 8 

Während unſerm hieſigen Aufenthalte, brannte es faſt 
jeden Tag, oft mehrere Häuſer. Der Brand jener Nacht, 
als wir in die Bay einfuhren, äſcherte 20 Gebäude 
ein. N 

Alles iſt hier theuer; Stümperei herrſcht keine; Jeder 
will etwas verdienen; nur wenn ein Artikel auf einmal 
überführt wird, ſinken die Preiſe. Ein ſolcher Schlag er— 
litt vor einem Jahr die Meſſerfabrikation, die vorher ſehr 
blühend war. Mehrere im Lande eingerichtete Fabriken, 
die nicht zu arbeiten aufhören konnten und zuſammen ge— 
troffene fremde Zuführen dieſes Fabrikats, bewirkten den 
Abſchlag, den man ſich aber nicht niedriger, als bei und 
denken muß. Obwohl faſt vor jedem Laden Uhren aller 
Art feilgebothen wurden, iſt doch der Preis derſelben be- 
ſtändig hoch. Von vorzüglicher Schönheit ſind hier die 
Caſtorhüte, deren man keine in Europa verfertigt und 
amerikäniſch billig. Strohhüte, deren zwar viele einge— 
führt werden, obwohl es auch hier Fabriken giebt, ſind 
im Verhältniß weit theurer; hingegen erſetzen dieſe eine 
Art Holzhüte, die ſchön, ſtark und billig find. 

Auch an Kupferſtichen und Stein-Abdrücken fehlt es 
nicht und viele ausgeſtellte Werke würden mit den beſten 
europäiſchen wetteifern. Man denke aber nicht, daß dieß 
blos von Amerikanern verfertigt würde; denn es leben ja 

eben ſo viele Europäer in Amerika. Beſonders vortreffliche 
Landkarten ſieht man hier, die eine Richtigkeit haben, 
deren man ſich in Europa keine Vorſtellung machen kann. 
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Dies kommt von den genauen Vermeſſungen her. Welcher 
Staat von Europa könnte planmäßig aufweiſen, wie viel 
Ackerland er enthalte, wo und wie ſie liegen u. dgl. 

Mich wundert es nur, warum das Land der Umge— 
bung ſo ſchlecht benutzt iſt; da wo die Anlegung eines 
Gartens durch den Verkauf der Erzeugniſſe ſo einträglich 
wäre. Der Boden iſt zwar von ſehr geringer Qualität 
und beſonders auf der Weſtſeite ſandig; allein mit gerin— 
ger Mühe würde man doch viel Geld machen. Ich kann 
mir dieſe Nachläſſigkeit nicht anders vorſtellen, als daß 
vermuthlich das Land längſt in Händen von Spekulanten 
it, die es zum Verkauf in hohem Preiſe halten und über- — 
dies zu viele Aecker um jedes Stück bearbeiten laſſen zu 
können. Auch das brachliegende Land trägt in Amerika 
ſeine guten Zinſe. 

Wer ſich einmal an die rothen Häuſer gewöhnt hat, 
dem gefällt die hieſige Bauart nicht übel. Beſonders die 
neuen Gebäude haben Geſchmack und ſind mit vielem 
Scharffinn für das hieſige Klima geſchaffen. Alles wird 
mit Kaminſteinen gemauert, und ſo ſchnell, daß man es 
bei uns für eine Fabel halten würde, in Zeit 6 Wochen 
ein 5 — 6 Stockwerk hohes Gebäude nicht nur auf-, ſon— 
dern auszubauen. Jedes erhaltet eigene Seitenmauren, ſo 
daß es zwiſchen hinaus abbrennen kann, ohne das benach— 
barte zu beſchädigen. Die Dielen, die von ganz ſchmalen 
Brettern zuſammengefügt ſind, ſind dauerhaft und ſehr 
ſchnell eingepaßt. Für die Fenſter, deren es nur eine 
Sorte hat, ſorgt eine Maſchine, den Fenſterrahmen kann 
man entbehren, wenn man nur einen Glaſer hat und die 
Futter werden mit dem Aufführen des Gebäudes. einge 
mauert und Beſchläge bedarf es keiner; die Hälfte ant u 


* 


137 8 


nur hinauf oder hinabgelaſſen werden. Die Thüren find 
galant, hangen nur an Charmieren. Die Zimmer werden 
tapezirt; das Feuerwerk beſteht in franzoͤſiſchen Kaminen, 
und die Küche verſieht ein gußeiſerner kunſtvoller Herd. 
Die Dachdeckung iſt neidene leicht und von mit 
rothem Anſtriche. 


Mittwoch den 27., bis Freitag den 29. Juli. 

Die hieſigen Laden (Stores) wetteifern an Prunk mit 
denen von Paris; ich würde es nicht erwartet haben hier 
ſolche mit den prächtigſten Waaren angefüllte Magazine 
zu finden. Aber es ſcheint, daß ſich die verſchiedenen 
Klaſſen von Kaufleuten und Partikularen mit großem 
Fleiße ausgeſchieden haben. Man findet Straßen, wo ſo 
zu ſagen nur Großhandel getrieben wird; dann ſolche wo 
der Kleinverkauf damit verbunden iſt, und wieder ſolche 
von lauter Kleinhändlern ꝛc. 

Aber es iſt weit angenehmer durch die regelmäßig ab— 
getheilten und gerade angelegten Straßen zu laufen als in 
Paris; obſchon es nach Verhältniß eben fo lebhaft darin 
ſich regt, läuft man doch nicht Gefahr von einem Fuhr— 
werke überfahren zu werden, weil die Straßen überall 
breit ſind und auf beiden Seiten etwas erhobene Trottoirs 
für die Fußgänger haben, welche meiſtens mit Tüchern 
von den Häuſern aus überhängt ſind, was bei der großen 
Sonnenhitze angenehme Schattengänge bildet. 5 ; 

Die Pferde find hier durchgängig von einem beſſern 
Schlage als bei uns. Zwar von den ungeheuren Laſtpfer— 
den wie man in Frankreich ſieht, und die mit fr. 1000 

is fr. 2000 bezahlt werden, habe ich noch keine geſehen; 
ber doch Thiere die an Kraft mit unſern ſtärkſten wett— 
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eifern, und wieder ſolche an Chaiſen, die an Schönheit 
und Schnelligkeit bei uns ähnliche ſuchen. 
Auch das Hornvieh hatte meine Vorſtellung übertrof— 


fen; Kühe und Ochſen geben den unſerigen nichts nach; 
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ich habe auch Kühe ohne Horne geſehen, ein Gegenſtück 
von ſolchen, die dann ungeheure Gabeln ausſtrecken. Zie— 
gen ſah ich wenig, vermuthlich weil der Unterhalt einer 
Kuh nichts u weil man fie Sommer und Winter lau— 
fen läßt. In der Stadt haben ſogar die Schweine das 
Freiheits- Privilegium. 

Ich kann mich nicht enthalten auch einige Worte über 
die Niedlichkeit der Landhäuſer zu verlieren, die ich letz— 
ten Sonntag auf einer Exkurſion geſehen. Man muß 
wirklich über die Pracht und Nettigkeit, ſo wie die wohl— 
feile Art womit dieſelben gebaut ſind, erſtaunen! Zwar 
ſind ſie nicht für einen ſtrengen Winter und für lange Dauer 
berechnet. Beinahe das ganze Hausgeripp beſteht aus 
Balken, die kaum doppelt ſo dick find als unſere fogenann- 
ten Doppellatten, die aber nicht ſparſam ſondern faſt alle 
3 Schuhe von einander entfernt ſind. Nun werden die 
Lichter eingeſetzt, worauf die ſtehenden Latten ſo berech— 
net ſind, daß auf jeder Seite eine zu ſtehen kommt. Der 
Reſt des Hauſes wird mit circa 6 Zoll-dicken Laden über— 
nagelt, von denen der obere immer ein Zoll über den un— 
tern überſteht, gleich einer Bedachung. Das Ganze wird 
angeſtrichen (hellperlfarbig gewöhnlich) inwendig zwiſchen 
den Latten wird es ausgeworfen oder ausgemauert, gelat— 


tet und das ganze abgeglättet wie eine Gipoͤdecke und ta— 
pezirt. Daß ein ſolches Haus noch ſchneller erbaut iſt, 
begreift man leicht; aber die niedlichen Lauben, die arti⸗ 


gen Formen, und alles Angenehme das man dieſen elegan⸗ 
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ten Wohnungen zu geben verſteht, das weis man nicht 
mit dieſer Bauart zu vereinigen. Doch ſoll ein ſolches 
zweiſtöckiges Hüttchen 200 — 300 Dollars koſten, in wel— 
chem nicht viel mehr als etwa 4 Zimmer und ein Eſtrich 
ſich befinden. 

Herr Iſelin, welcher ſchweizeriſcher Conſul iſt und 
einer der größten Güterbeſitzer im Staate Newyork ſein 
ſoll, machte uns den Antrag, daß wenn wir das nicht be— 
dürfende Geld bei ihm ſtehen laſſen wollen, er es uns mit 
50% ſo lange verzinſe, bis wir es nöthig hätten. Dabei 
ſeien wir nicht gehindert, ſondern könnten, wo wir immer 
ſeien bei jeder Bank auf ihn traſſieren. Daß wir dieſe 
Gefälligkeit mit Dank annahmen, um ſo mehr, da wir 
unſere Gelder in keinen ſicherern Händen glaubten, ver— 
ſteht ſich. Wir bezogen alſo nur das nöthig erachtete, 
und für das Uebrige ſtellte man uns einen Creditbrief auf 
das Haus der HH. de Rham, Iſelin und Moore, das auch 
von da aus unſere Correſpondenz, beſorgt. 

Wir erhielten für die verlangte Summe nur eine 
Anweiſung an eine Bank, die uns fogleich in Banknoten 
alles berichtigte. Von der Newyorker Bank gingen wir 
in die United-States- Bank um unſere verſchiedenartige 
Bankzettel in ſolche der United -States-Bank umzuwechſeln. 
Wie an dieſen Orten für Millionen und Millionen Ge— 
ſchäfte mit ſolcher Stille vor ſich gehen ohne ein lautes 
Wort zu hören, glaubt nur derjenige der es geſehen. Da 
iſt alles angeordnet, zur beſtimmten Stunde werden die 
Banken geöffnet, ſo auch geſchloſſen; hier ſind Angeſtellte 
die auf Anweiſungen Zahlungen machen, auf einer andern 


Stelle werden Bankzettel verfilbert, wieder an einer andern. 


Banknoten ausgetauſcht u. ſ. f. Da bat man nichts als 
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auf den gehörigen Platz hinzuſtehen, feine Sachen abzu— 
geben, und ohne weiteres erhält man ſein Verlangtes, d. h. 
wenn es den Geſetzen und Verordnungen nicht zuwider 
geht. Es iſt nämlich mit den Banken folgendermaßen: 

Dieſe Einrichtungen ſtehen eigentlich gar nicht unter 
dem Staate, d. h. es iſt keine Regierungsſache, ſondern 
es ſind bloß geſellſchaftliche Spekulationen, denn wenn der 
Staat daran Theil nimmt, iſt er wie ein Partikular bloß 
für diejenige Summe Theilhaber, die als fein erlegtes, 
Eigenthum darin arbeitet. Es giebt alſo unzählige Bau— 
ken in Nordamerika, deren Hauptſpekulation darin beſteht, 
für baares Geld Papiere mit ihrem Namen bezeichnet in 
Umlauf zu bringen und mit dem eingezogenen Gelde ar— 
beitet. Deßhalb kann es gefährlich fein, fein Eigenthum 
in Banknoten zu haben, weil eine ſolche Geſellſchaft durch 
üble Spekulationen auch Bankerott machen und ihre Bank— 
noten nicht mehr einlöſen kann. 

Nun beſtehen aber Geſetze, daß nicht ſo leicht eine 
Bank entſtehen kann. Wenn ſich nämlich eine ſolche Pa— 
piergeldfabrike bilden will, ſo muß ſie die Größe der Summe 
angeben, als z. B. 50,000 oder 100,000 Dollars ꝛc. wie 
viel ſie in Umlauf zu bringen gedenke. So viel muß als— 
dann die Geſellſchaft verkautioniren und über das noch 
eine ſolche Summe Baarſchaft da liegen haben. Daß 
nun die Banknoten ſo eingerichtet werden, daß ſelbe nicht 
leicht nachzumachen ſind, verſteht ſich, und es iſt auch eine 
Seltenheit, daß falſche Banknoten in Umlauf kommen. 

Nun iſt alſo mit den Banken der Fall, daß man für 
ſein Geld allenthalben ſolche Papiere kaufen kann. Auch 
muß jede Bank wenn man es verlangt, die ihr vorgelegte 
Note in Zeit 10 Minuten verſilbern (d. h. ihre Note, 
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nicht die einer andern Bank) deßwegen iſt's gut, wenn 
man feine Bankzettel in ſolche austauſcht, die da courſüren, 
wo man hingehen will. 

Faſt jeder Staat hat mehrere Banken und die Bank— 
zettel der angrenzenden haben immer Cours. Am ausge- 
breiteſten und ſicherſten aber iſt die Bank of United States, 
die in allen bedeutenden Städten jedes Staates Zweige 
hat. Nicht daß ich z. B. in Newyork mit derſelben Bank— 
note eben ſo beruhigt wäre, aber weil ich mit dem Pa— 
piere der United States-Bank überall ohne Schwierigkeit 
hinreiſen kann. 

Aber wird mancher fragen, was hilft es mir, daß ich 
für mein baares Geld Papier austauſchen kann? lieber 
behalt ich mein Silber und bin ſicherer! Davon denkt der 
Amerikaner ganz anders und hält dieſe Spekulationen für 
Wohlthätigkeits-Anſtalten, was ſelbe auch wirklich find. 
Ich kenne noch nicht alle Tugenden derſelben, doch was 
ich weis will ich aufzählen. Hauptſächlich geht es die 
United States Bank an, von der ich rede, weil nicht jede 
ſo viel zu leiſten im Stande iſt. 

Dieſe Bank zahlt für ihren Beſtand dem Staate jähr⸗ 
lich einige Millionen Dollars Abgaben, hiedurch wird alſo 
für jeden Bürger eine Laſt erleichtert. Wenn die Reg ie— 
rung Zahlungen zu machen hat, oder Abgaben einzuziehen, 
ſo gehen die Summen alle durch die Bank, ohne ein 
Cents Verlurſt oder Transport, ſtehen die Gelder der Re— 
gierung in demjenigen Winkel der vereinigten Staaten zu 
Dienſten, wo ſelbe nöthig ſind. Man denke ſich die Er— 
ſparung von enormen Umköſten die alle wegfallen. So— 
viel in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht; nun aber wie viel 
leichter iſt es den Bürgern der vereinigten Staaten, denen 
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das Reiſen und Hin- und Herziehen nicht ſo ſchwer als 
uns ankömmt, und beſonders der Kaufleute, die an viele 
100 und 1000 Meilen entfernte Orte Zahlungen entrich— 
ten, ohne einen Cents Umköſten als die eines Briefes, 
wenn er nicht perſönlich dahinzieht. Summen Geldes, die 
bei uns ſchwere Fracht oder Wechſellöſung koſten würden, 
können hier für nichts und ſo leicht geſchehen. Man kann 
entweder ſich einen Creditbrief der Bank für die ganze 
Summe ausſtellen laſſen oder Bankzettel dafür nehmen. 
Kommt man an ſeinen Beſtimmungsort an, ſo hat man 
ſein Gold oder Silber ohne Abzug. 

Hat Jemand Geld, das er nicht den Augenblick zu 
benutzen weiß, trägt er's auf die Bank; er kann es zurückha⸗ 
ben wenn er will mit 3 pCt. Zins, läßt er es eine feſt— 
beſtimmte Zeit darin liegen, fo erhält er 4 pCt. — Hat 
Jemand Geld vonnöthen, geht er zur Bank, weist ſeine 
Verſicherung und erhält ſein Geld, z. B. auf angekauftes 
Land erhält er gewöhnlich die Hälfte des bezahlten Prei⸗ 
ſes. Kauft Jemand einen Hausplatz in einer Stadt, ſo⸗ 
bald er den erſten Stock eines Hauſes angebaut, bevor das 
Gebäude unter Dach iſt, kann er darauf den Werth des 
ee beziehen gegen 6 % Zins. 

Der geſetzliche Zinsfuß iſt hier 6 %, mehr darf recht— 
lich nicht gefordert werden. Es iſt eine richtigere Rech— 
nung, nämlich ½ % pr. Monat. Hier im Staate Mif- 
ſouri beſteht noch keine andere Bank als die der United 
States. Es ſoll früher eine begonnen haben, aber bald ge⸗ 
ſprengt worden ſein. 12 

Samſtag, den 30. Juli. 
Noch nicht ganz fertig mit unſern Geſchäften, gingen 
wir doch dieſen Morgen früh an's Bord, unſere Plätze 
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auf dem Dampfſchiffe zu beſtellen, welches dieſen Abend 
um 6 Uhr nach Albany abfahren ſollte. Wir waren 
äußerſt froh Newyork verlaſſen zu können, denn die für 
uns unerträgliche Hitze hätte am Ende Alle krank gemacht. 
Unwohl war es uns wirklich; denn auch zur Nachtzeit 
nicht einmal ruhen zu können, iſt zu arg. Ueberdieß hat 
Newyork kein gutes Waſſer; es iſt Badwaſſer, das ver— 
muthlich mit Salztheilen geſchwängert iſt (denn Newyork 
iſt eine Halb- Sufel), indem es die Fremdlinge Anfangs 
nicht wenig laxirt, und viel trinken iſt ohnedem ungeſund. 

Wir beſchleunigten unſere Einkäufe, die jetzt haupt— 
ſächlich nur noch in eiſernen Ackergeräthſchaften und Hand— 
werkzeugen beſtanden und von denen wir geſtern Nachmit— 
tag ſchon in einer Großhandlung auszuſetzen angefangen 
hatten. Wir glaubten alles billig und von guter Qualität 
erhalten zu haben. Da wir geſellſchaftlich kauften, konn— 
ten wir es in einem Engroshauſe thun und genießen alſo 
nicht bloß 5 % sconto gegen baare Bezahlung, ſondern 
auch den nicht geringen Verdienſt, den ſich in Amerika 
die Ladenhalter zueignen. 

Ueber Hals und Kopf wurde alſo dieſen Nachmittag 
zuſammengepackt und nach dem Borde geführt. Unſere 
Effekten hatten ſich nun ziemlich vermehrt. — Hr. Dr. 
Köpfli hatte auch noch ein Fäßchen Wein auf dem Meere 
unangetaſtet hieher gebracht, der ebenfalls mit uns ins 
Innere muß, wo er ziemlich theuer ſein ſoll. 

Unſere Familie-Kutſche war ſchon letzten Samſtag 
nach Albany gereist; denn auch in Newyork fand ſie kei— 
nen Liebhaber um einen ehrlichen Preis; denn im Schiffs 
keller wo alles roſtig und gräulich wird, hatte ſie ein et— 
was ſchlechtes Anſehen bekommen, das wir herzuſtellen 
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jetzt nicht Zeit und Luft hatten. Im Lande drinnen E. 
ſelbe köſtlich fein. 

Bald wären wir von Newyork abgereist, ohne ein 
Wort von unſerm Hitz verlauten zu laſſen, der doch wahr— 
lich mit ſeinen grauen Haaren noch ſo fröhlich als in Eu— 
ropa lebt und nun keine Minute älter geworden iſt, als 
er heute auch in Graubünden ſein würde. Er und ſeine 
Familie hatten gleich nach den erſten Tagen in Newyork 
ein Haus gemiethet, um einſtweilen darin zu verweilen; 
denn er hat ſeinen Entſchluß dieſen Augenblick nach Miſ— 
ſouri zu reifen verändert und zwar aus guten Gründen, 
weil er glaubt, daß ihm am Ende die Reiſe mit einer 
ſo zahlreichen Familie in ökonomiſcher Hinſicht zu nach— 
theilig fein könnte, um dort ein Eigenthum zu erwerben. 
So ſehr er es bedauert nicht mitziehen zu können, eben 
ſo ſehr bedaure ich den Verlurſt dieſes guten Mannes. 
Er verſprach wohl nachzukommen, aber wenn man irgend— 
wo angeſeſſen, hält es ſchon ſchwieriger wieder fortzuzie— 
hen. 

Wegen anruhiger Nachbarfchaft, und beſonders weil 


die Seinigen das Freie wünſchten, ſuchte er ſich ſogleich 


in der Umgebung etwas Bequemeres auf und zog noch am 
Ende der letzten Woche ober Hobocken zum Wilhelm Tell in 
ein Landhäuschen. Anfänglich hatte er Luſt das ausgebo— 
thene Wirthshäuschen ſelbſt zu miethen (200 Dollars pr. 
Jahr) jedoch ſcheint er ſeiner vormaligen Beſchäftigung 
eine Bahn zu öffnen. — Gott gebe ihm Glück. 

Ich glaube für ſeine alten Tage würde ein Landhäuschen 
am Miſſouri und einigen Aeckern gutes Land, ihm mehr 
Genuß und Belohnung für ſein thätiges N cafe 
haben. 
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Auch Hr. Weinmüller hielt ſich inzwiſchen ſtets in 
Newyork auf, und beſuchte uns oft, will uns auch nach 
Albany begleiten mit Hrn. Gutmann, einem guten deut— 
ſchen jungen Menſchen, welchen wir hier kennen gelernt. 
Er iſt von Profeſſion ein Buchbinder, eine eben ſo gute 
Seele als ſein jüngerer Bruder, dem er einen Platz im 
Caſtomhouſe (Zollamt) verſchaffen konnte. Dieſe aufrich— 
tigen und redlichen Leute machen eine Ausnahme von den 
übrigen Deutſchen, die einem aus lauter Freundſchaft zu 
prellen ſuchen. Gutmann iſt ihr Name, und wahrlich ſie 
verläugnen ihn nicht und machen ihm nicht Unehre. Ohne 
irgend eine Belohnung annehmen zu wollen, leiſteten uns 
dieſe Leute durch ihre Sprachkundigkeit große Dienſte, ja 
anerbothen ſich auch uns als Correſpondenten am fernen 
Miſſouri zu dienen, auf welche Art es in ihren Kräften 
ſtehe. Hr. Weinmüller wird den Einen für eine kleine 
Reiſe in's Land hinein mitnehmen. Beide ſind noch ledig, 
haben keine Familie und guten Verdienſt, und ohne Scha— 
den kann ſich der Buchbinder für einige Zeit entfernen. 
Uebrigens haben wir in Newyork gar keine Prellerei 
erfahren und wir leben getroſt der Hoffnung, daß uns von 
jetzt an keine franzöſiſche Beiſpiele mehr vorkommen wer— 
den. 
Sonntag, den 31. Juli. 
So wie wir geſtern Abends bis 6 Uhr unſre Effekten 
im Zugſchiffe eingeladen, erwarteten wir nur noch die 
Ankunft des Dampfſchiffes welches uns fortführen ſollte. 
Hr. Iſelin kam noch ans Bord uns Lebewohl zu ſagen. 
Wie einen ganz andern Eindruck machte unſer neues 
Quartier auf uns! — nur der verſtünd unſre innige Freude, 
der mit uns 50 Tage auf dem Meere eerkert geweſen 
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wäre. — Raum genug, reinliche Bette, herrliche Tafel, 
ſanfte und ſchnelle Fahrt, honnete Leute, kurz nichts als 
das Schiff hatte Aehnlichkeit. 

Man reiſet mit dieſen täglich oft zweimal a fal e 
Schiffen überaus wohlfeil. Bis nach Albany, wo der 
Kanal beginnt, koſtet es mit Cajütenkoſt 2 Dollars und 
ohne Koſt nur 1 Dollars auf eine Entfernung von 148 
engliſche Meilen (etwa 50 Stunden). — Mit den Dampf, 
ſchiffen legt man den Weg am gleichen Tage, mit den 
Zugſchiffen in 1½ Tagen zurück. — Kaum fing der Tag 
an zu grauen, als ſchon alle aufs Verdeck ſtiegen, um fo 
wenig als möglich von der Gegend zu verlieren. Wir wa— 
ren dieſe Nacht ſchon bedeutend vorgerückt, denn eben 
kamen wir am Orte der Staats-Militärſchule bei Weſt— 
point vorbei. Die Gegend hat äußerſt viel maleriſches. 
Gegen Süden im Hintergrunde ragten noch die Gipfel 
von Baremountain und Anthonys- nose über rechts und 
links das Ufer bekränzende Hügel empor. Manche Stel— 
len wetteifern hier mit den Ausſichten auf dem Vierwald— 
ſtätter-See. Nur daß hier die Ufer viel bewohnter und 
auch die höchſten Gipfel mit Waldungen bedeckt ſind. Auf 
beiden Seiten erſchienen abwechſelnd blühende Ortſchaften. 
Gegen Norden hin fingen die Ufer an niedriger zu werden. 
Links in weiter Ferne bildeten blaue Gebirge, vermuthlich 
Arme des Alleghant einen lieblichen Hintergrund. Wir 
träumten wieder im Vaterlande zu ſein. Urwälder von 
den mannigfaltigſten Baumarten vermiſcht, wechſelten mit 
Anpflanzungen ab. — Was uns unglaublich ſchien, unter 
Akatien, Sevi und Platanen, wuchſen Ahorne, Eichen 
und Nußbäume, und Obſtbäume wild wachſend durch ein- 
ander in buntem Gemiſch. Weinreben überdeckten manche 
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Bäume ſo mit ihrem wildrankenden Laubwerk, daß es nur 
ein und derſelbe Baum zu ſein ſchten. — 

Zwiſchen 11 — 12 Uhr mußte unſer Schiff halt 
machen. Durch Ueberheizung war etwas an der Maſchine 
locker geworden. Wir erhielten die Erlaubniß ans Land 
zu gehen. Der Hr. Kapitain, ein freundlicher gutwilliger 
Mann kam ſelbſt mit. Gerade vor einer Meierei wurden 
die Anker geworfen. Es mag in der Gegend von Living- 
ston etwas über 100 engl. Meilen oberhalb Newyork ge— 
weſen ſein. So gerne wir ſchnell vorwärts gerückt wä— 
ren, ſo angenehm war es uns doch auch die Erzeugniſſe 
des Bodens in den Hudſons- Siedlungen beaugenſcheinigen 
zu können. Bei einem niedlich ſchönen Landhauſe führte 
uns der anfangs ſteil anſteigende Weg vorbei. Hundert— 
jährige Akatien beſchatteten daſſelbe, von denen mehrere 
Stämme über 4 Fuß Durchmeſſer hielten. — Im Garten, 
den man uns zu beſichtigen erlaubte, prangten Südfrüchte 
neben wildwachſenden Produkten. Die ſchlängelnden Fuß— 
wege, ſchienen wie durch Kunſt angelegt, zu beiden Sei— 
ten mit fruchttragenden Obſtbäumen beſetzt, da man doch 
zu deutlich ſah, daß nur der Urwald beinebens ausgerot— 
tet worden. — Hinter dieſer, durch hohe Verhäge vor 
dem Vieh geſchützte Gartenanlage, befanden ſich hölzerne 
Viehſtälle, mehr zum Schutze gegen ſchlechtes Wetter als 
zum Füttern eingerichtet. Für die Pferde war mehr ge— 
ſorgt als für das Hornvieh. Nebenan war ein herrlicher 
Obſtgarten, meiſt von Aepfelbäumen verſchiedener Art. 
Das Obſt war ziemlich ſchmackhaft, doch noch nicht 
ganz reif. Hier ſah man den Ueberfluß der hieſigen 
Aäekerwir' he, unter jedem Baum lagen in Menge herabge— 
fallene Früchte, die nicht geſammelt werden, und entwe⸗ 
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der verfaulen oder von den Schweinen aufgezehrt werden. 
Obſchon der Boden nicht für die beſte Art gehalten wird, 
würde er doch bei uns vortrefflich heißen. Der abgemähte 
Obſtgarten zeigte, daß die Wirthſchaft hier mehr zum 
Schaden als Nutzen getrieben wird. Man nimmt nicht 
einmal alles, was die wilde Natur ſchenkt; ihr durch Kunſt 
mehr abzwingen wollen, daran denkt Niemand. 

Etwa nach zwei Stunden rief uns die Glocke wieder 
ans Bord, und nun gings wieder raſch vorwärts. — Der 
Fluß iſt gar nicht reißend. Oft dehnt er ſich zu einer 
ziemlichen Breite aus von vielen Inſeln unterbrochen. Auch 
hier dehnte er ſich oft über eine Meile breit aus, oft iſt er 
ſehr zuſammengeengt. Der Lauf iſt ſo unbedeutend ſtark in 
Vergleichung mit unſern europäiſchen Flüßen, und die 
Oberfläche bei ſtillem Winde ſo ſpiegelglatt, daß man auf 
einem See zu fahren ſcheint. — Hudſon City ſchien uns 
ſchon eine ziemlich bedeutende Stadt, aber das gegen— 
überliegende Athen, nicht mehr ſo ganz klein, dürfte viel— 
leicht mit der Zeit wegen der günſtigern Lage noch wich— 
tiger werden. — So blühen heute 100 kleine Ortſchaften, 
an dieſem ſchönen Fluße, die nach einigen Jahren viel- 
leicht große Städte fein werden. — Wir find ziemlich zu⸗ 
rückgeblieben, auf die Mittagszeit langen gewöhnlich die 
Schiffe in Albany an. Aber die geſtrige Verſpätung und 
der heutige Halt verzögerten uns wohl um einen halben 
Tag. Der Tag fing ſich zu neigen an, und die einbre— 
chende Nacht, raubte uns die Ausſicht. — Aber wie belebt 
die Schifffahrt auf dieſem Fluße iſt, glaubt keiner, der 
ſich in Amerika nur Wüſteneien denkt. Dampfſchiffe und 
andere Fahrzeuge ziehen beſtändig auf und nieder. Den 
ganzen Tag war keine Stunde, wo wir nicht oben oder 
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unter uns mehrere Schiffe fahren ſahen. Ein fo reges 
Leben haben wir auf keinem Verbindungspunkte der alten 
Welt. — 

Erſt gegen 8 Uhr kamen wir in Albany an. Hatten 
alſo die 145 Meilen in eirca 20 Stunden zurückgelegt. 
Einige Minuten früher landete das uns vorgekommene 
Dampfſchiff, welches dieſen Morgen um 7 Uhr von New— 
hork abfuhr. Es hatte ſehr viele Reiſende, auch Hr. 
Iſelin, welcher uns zurief am Borde. Außer den Lichtern 
ſahen wir von Albany nichts. Unſer Kapitain erlaubte 
uns noch am Bord zu ſchlafen, wodurch wir viel erſparten. 
Die Cajüte der Männer hat 24, und die der Damen 20 
Bettſtellen. 


y 


Montag, den 1. Auguſt. 

Mit der erſcheinenden Sonne ſtiegen wir ans Land, 

die Stadt zu beſichtigen. — Sie ſoll ſchon über 20,000 
Einwohner beherbergen. Dampfſchiffe, Zugſchiffe, Kanal- 
boote, Segelſchiffe u. d. gl. lagen in ſolcher Menge am 
Landungsplatze, daß man eher in einem belebten Meerhafen 
als in einer Stadt, in der Wildniß von Amerika zu ſein 
glaubt. — In kurzer Zeit wird Albany eine Größe er— 
reichen, wogegen die Schweiz keine Stadt aufweiſen kann. 
— Ueberall arbeitet man an der Vergrößerung, neue 
Straßen werden angelegt — von planloſem Bauen weis 
man in Amerika nichts, alle Gaſſen werden regelmäßig 
gebaut. Auf der Anhöhe ſchleißt man Abhänge, die man 
bei uns Berge hieße und füllt damit Höhlungen, die wir 
Thäler heißen würden. Hier zeigte ſich wieder die An— 
ſchicklichkeit der Amerikaner. — Der bei dieſem Abgraben 
hervorkommende Lett, wurde auf dem Platze ſogleich zu Back— 
ſteinen verarbeitet, deren es im hieſigen Lande eine enorme 
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Anzahl bedarf, da alle neue Gebäude damit aufgeführt 
wurden. 

In Albany iſt das wirklich im Bau begriffne Stadt. 
haus ganz von harten Granitquadern erbaut, mit einer 
vergoldeten Kuppel die in das Innere des Gebäudes das 
Licht wirft. Die Bauart hat viel Aehnlichkeit mit der 
Börſe von Paris, nur daß das hieſige viel größer und 
mehrere Stockwerke hoch if. — Von den übrigen Merk— 
würdigkeiten will ich ſchweigen, ſo wie ich mir vorgenom— 
men keine eigentliche Beſchreibungen der Ortſchaften zu 
liefern, blos das Bemerkenswertheſte anzudeuten. 

Gegen 10 Uhr wurden unſre Effekten aus dem Zug— 
ſchiffe ſogleich in ein Canalboot geladen, denn wir hatten 
in Newyork ſogleich den Accord bis nach Buffalo gemacht, 
wodurch wir ſchneller befördert wurden. Alle Waaren 
wurden gewogen, was im Heraufziehen zugleich ge— 
ſchah und keine Zeit verſäumte. Nämlich am Flaſchen— 
zug hing unterhalb die eigne dazu eingerichtete Schnell 
wage, zu welcher je nach der Schwere der Ballots oder 
Kiſten ein leichterer oder ſchwererer Gewichtsſtein diente. 
Auch hierin iſt Zeit- und Leuterſparniß. — Daß es nicht 
auf's Pfund und Loth ausgewogen wurde, verſteht ſich 
von ſelbſt. Kleine Sachen gingen frei durch. 

Um 6 Uhr Abends fuhren wir endlich ab; aber an- 
ſtatt hier ſchon in den Kanal zu gehen, ließ ſich der Ka— 
pitain durch ein Dampfſchiff nach Troy hinaufziehen, um 
durch den dortigen Seitenarm in den Kanal zu ſteigen. 
Kaum waren wir hinter dem Dampfboote angebunden, 
als ein zweites und drittes, ja nach wenigen Minuten 8 
Kanalböte ſich hinten anhängten. Was das für ein bun— 
tes Ausſehen war. Acht unregelmäßig hinter- und neben— 
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einander gebundene Fahrzeuge wurden von einem Boote 
nachgeſchleppt. Man konnte ſich fait des Lachens nicht 
enthalten, unſer Zug glich einem Geſchwader Kriegsſchiffe 
das bereit ſtund eine Seeſchlacht zu liefern. — Zu Troy 
angekommen wurde eines nach dem andern ſich ſelbſt über— 
laſſen. Finſtere Nacht raubte uns die Ausſicht auf Troy. 
Wir ſahen nichts als ſchwimmende Lichter, alle Fahrzeuge 
hatten vorne zwei Laternen, ſo auch die Dampfſchiffe 
hinten und vornen an eigenen dazu angebrachten Stangen 
aufgezogen, um das Aneinanderprellen zu verhüten. 
Gerade jenſeits Troy führen zwei Schleußen zum 
Canal hinauf. — Eine Menge Schiffe lagen ſchon vor 
der Einfahrt, die hier etwas langſam von Statten geht. 
Denn ober der zweiten Schleuße war das Waghaus, wo 
die Schiffe mit ſammt der Ladung gewogen werden. Dieſe 
Einrichtung iſt bei allen Einläſſen und Punkten des Canals 
getroffen, zwiſchen welchen die Schiffe courſieren. Es iſt 
im Grunde nur eine große Schnellwage mit doppeltem 
Hebelgewicht, wovon die Schaale in einer Schleuße hängt, 
von welcher das Waſſer abgezapft werden kann. Iſt das 
Waſſer abgelaufen, ſo ſchwebt das ganze Schiff mit aller 
Ladung frei auf der Wage. Welche Kraft eine ſolche 
Wage haben muß, kann man ſich leicht vorſtellen, da oft 
über 40 Tonnen Laſt eingeladen wird. (Die Tonne iſt 
2000 Pf. oder 1000 Kilogramm an Gewicht oder am 
Maaß 40 franzöſiſche Kubikfuß. Auf dieſen Booten wird 
das Gewicht, auf Meerſchiffen meiſtens der Raum bezahlt.) 
Erſt gegen Mitternacht kamen wir in den Kanal hin— 
auf. — Dieſer iſt das Unternehmen einer Privatgeſellſchaft 
auf Aktien, ſie hat auch eigne Banknoten, die in hieſiger 
Gegend Cours haben. Zur Deckung der Unkoſten iſt ein 
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Zoll geftattet. Es kann darauf fahren wer Luſt hat, nur 
zahlt die Perfon 75 Cents, die Waaren pr. % ½ bis 3A 
Dollars. Dieſes muß der Kapitain jeden Schiffes ent— 
richten und er hat dafür ſeinen Preis einzurichten. — 
Dieſes ſcheint wohl ein ungeheurer Zoll, allein wenn man 
die Länge von 362 Meilen in Betracht zieht, findet man 
es nicht unbillig, weil ſolche Laſten auf der Achſe über 
Land zu führen mehr als 10mal mehr Unköſten und Zeit- 
verluſt verurſachen würden. Auch muß man 4 Sache 
erſt kennen ehe man darüber abſpricht. 

So wie es zu nachten begann wurden die bun 
eingerichtet. Dieſe ſind ganz einfach und werden am Tage 
weggenommen. Es ſind eine Art Hangmatten, oder viel— 
mehr aufgehängte Rahmen, auf welche die Matratzen und 
das Bettzeug zu liegen kommen. Die untern ſind gerade 
auf den Bänken, welche überlegt und ſomit doppelt breit 
gemacht werden können. Alles iſt ausgedacht um den 
Platz benutzen zu können. Die Vorhänge, die am Tage 
die Fenſter zieren, verſehen zu Nachts die Bettvorhänge, 
alles ſieht ganz niedlich aus. Das Zimmer hat gerade 
zwei Bettlängen, ſomit auf jeder Seite Platz für vier 
Perſonen. Im Damen- Zimmer, wohin man während 
dem Tage das übrige Bettwerk ſteckt, bleiben die Häng— 
matten immer an ihrer Stelle. — Man glaubt es nicht 
wie gut man in dieſen Betten ſchläft, und wie an 
man auf dieſen Schiffen leben kann. 

Dienflag, den 2. Auguß 

So wir erwachten trabten zwei muthige Gäule vor 
uns her; wir müſſen dieſe Nacht doch ſchon ziemlich vor- 
gerückt fein, denn wir hatten eine Menge Schleußen hin- 
ter uns. Wir befanden uns in einem Thale, welches der 
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Mohawkfluß durchzieht und ſtets erneuerten fich die An— 
ſichten. Beſonders merkwürdig iſt die Canal-Anlage wo 
derſelbe über den Fluß führt. Das erſtemal nahe bei 
Midletowe, das andremal bei Alexander'sbrück. Der 
ſeichte Fluß iſt von bedeutender Breite; am erſten Orte 
zählten wir 14, am zweiten 16 Brückenjoche, über welche 
der Canal geführt war. Gegen Mittag trafen wir ein ar— 
tiges Städtchen, 29 Meilen von Albany, Namens Sche— 
nectady; hier ſoll es viele Mechaniker haben die ſich durch 
neue Erfindungen berühmt gemacht; herrliche Gebäude 
außerhal) der Stadt, die Paläſten gleichen, ſollen zu einer 
Univerſität des Staates Newyork erbaut worden ſein; ſie 
liegen an einer angenehmen Anhöhe. Die Witterung 
zwang uns heute Vormittag im Boot zu bleiben. Eine 
ſtille engliſche Lady, die von Newyork herauf auch ſchon 
im gleichen Dampfſchiffe mit uns war, blieb unſre einzige 
Geſellſchafterin. Auch ſie gab ihre nicht geringe Freude 
zu erkennen, die unreinlichen und groben Irländer vom 
Halſe zu haben. 

Hier iſt das Thal etwas einförmig. Hingegen trafen 
wir oft Landſitze an, die ſchon Erſatz genug wären für 
die Reiſe hieher. Der Boden iſt im Durchſchnitt weit 
beſſer als bei uns, und die herrlichen kräftig grünenden 
Wälder, mit mancherlei Baumarten vermiſcht, zeigen von 
fruchtbarem Erdreich. Der Canal zieht ſich meiſt neben 
dem unſchiffbaren Fluße hin, hie und da ein wenig ab— 
weichend; er hätte Waſſer genug, wenn er ſchmäler wäre, 
aber das Land iſt zu eben, und der Lauf zu ſchwach, um 
ein tieferes Bett auszufurchen. — Im Durchſchnitt muß 
man bekennen, daß die eigne Bauart der Landhäuſer ge— 
ſchmackvoll iſt. Faſt überall ſind ſelbe von Laden gebaut, 


* 


r 154 > 


mit niedlichen Lauben geziert und das Ganze mit perlfar— 
benem Anſtriche überzogen. Die Bedachung beſteht über- 
all aus großen Schindeln, auch meiſtens angeſtrichen. 
Blockhäuſer, wie ſelbe die erſten Anſiedler verfertigen, 
ſahen wir uns in Menge, fo wie die eigene Art Umzäu— 
mungen, die aber viel mehr Holzſtößen als Gehägen glei— 
chen. a 

Nicht nur im Thale iſt viel gelichtet, auch manche 
Bergrücken ſind hier herum ſtark bebaut. Und Keiner, der 
ſich fo à la Blondin von Namur hieher verſetzt fände, 
würde glauben in einer neuen unbewohnten Welt zu ſein. 
Ich bin verſichert, daß ſich kein Schweizer-Landmann 
beſſere Landſtriche wünſchen würde. Allein da faſt alles 
Privateigenthum iſt, ſteht der Preis ſchon ſehr hoch. Was 
längs dem Canal liegt, koſtet 15 — 25 Dollar der Acre. 
Die Lebensmittel ſtehen auch alle in hohen Preiſen, fo 
daß der Ackerwirth ſeine Erzeugniſſe theuer verkaufen 
kann. Die Pferde gelten je nach der Art 50 — 100 und 
Kühe 10 — 14 Dollars. 

Mit einbrechender Nacht liefen wir eben in die 
Schleuße von Amſterdam ein, hatten alſo ſeit geſtern nur 
45 Meilen zurückgelegt, was aber bei uns eine bedeutende 
Strecke hieße. — Bei dem Wort Amſterdam muß man ſich 
aber noch kein europäiſches denken. — Meiſtens ſind bei 
dieſen hochtönenden Namen nur 2 — 3 elende Hütten. 
Hier iſt's ein kleines Dörfchen, das durch die Lage am 
Canal ohne anders ſich vergrößern muß. g 

Mittwoch, den 3. Auguſt. 

So wie man uns aufweckte, was jeden Morgen, ſo 
wie auch zu jedem Schmauſe, durch eine Klingel geſchah, 
befanden wir uns ſchon bei der 23ten Schleuße; d. h. bis 
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Utica hatten wir noch fo viel vor uns und 31 vorbei, 
weil die 54ſte bei Albany ſteht. Ein artiges Dörfchen 
Comajoharie begrüßte uns zuerſt. Viele offieinelle Pflanzen 
die bei uns nur in Gärten wachſen, erblickten wir heute 
wildwachſend. Gegen 4 Uhr Abends rückten wir auf 
Little-Falls, wo 4 nacheinander folgende Schleußen den 
Canal über 30 Fuß heben. — Hier windet ſich der Waſ— 
ſerweg durch eine Felſenſchlucht, die nur in den Schwei— 
zergebirgen vergleichende Stellen hat. Hier ſahen wir die 
erſten nackten Felſen in Amerika. Der Canalbau iſt hier 
ein Wagſtück der neuern Kunſt. Die geſtrigen Regengüſſe 
hatten den Fluß geſchwellt, und ſchäumend ſtürzten ſich die 
Wogen über die ſchroffen Felſen. Ein großer Steinhügel 
theilt gerade unterhalb dem Orte den Fluß in zwei Haupt— 
arme, und neben dem Canal ein kleines Felsriff den einen 
Arm wieder von einander. Unterhalb vereinigen ſich wie— 
der alle drei Theile. Von der einen Seite in Fels ge— 
ſprengt, gegen den Fluß hin mit Mauern geſchirmt, 
ſcheint hier der Canal der Natur abgetrotzt. N 

Ueberraſchend erblickt man, ſo wie man aus der 
Schlucht heraustritt am jenſeitigen Ufer die blühende 
Stadt. Eine koſtbare von Granitquadern erbaute Brücke 
verbindet den Canal mit ihr. Sie hat zwei Gewölbe und 
neben den 2 Trottoirs eiſerne Schutzgeländer. Nicht ein— 
mal Erde für ein Gärtchen liegt auf den nackten Felſen, 
auf denen die Stadt gebaut iſt. Die Lage iſt vom Fluße 
an ſanft anſteigend; links und rechts ſteile, aber wieder 
baumreiche Berge; jenſeits der Stadt ein Thälchen mit 
ſchönen Gütern. — Dieſer noch junge Ort wird raſch 
ſteigen, es fordert ſchon großen Reichthum eine ſolche 
Brücke herzuſtellen. 
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Noch eine Schleuße oberhalb der Stadt, und wir be— 
finden uns wieder in der lachenden Natur, die mit den ſo 
eben verlaſſenen Felswänden höchſt contraſtiert. Der Fluß 
hat wieder ſeinen glatten ſtillen Lauf angenommen. Ich 
habe mir die Flüße in Amerika mit wilderm Laufe vorge— 
ſtellt. Wie der Hudſon, ſo hat auch der Mohawk wenig 
Fall. Letzterer meiſtens auf kurzen Strecken, ſo wie auch 
der Hudſon oberhalb Bemißheigtets mehrere ſtarke Fälle 
hat, welche durch Canäle umgangen werden mußten, um 
ihn ſchiffbar zu machen. N 

Aber was für eine Lebhaftigkeit auf dieſem Kanal 
herrſcht, iſt für denjenigen unglaublich, der es nicht mit 
eigenen Augen angeſehen. Auch die lebhafteſte Handels— 
ſtraße der Schweiz oder irgend eines andern Reiches läßt 
ſich nicht damit vergleichen. Es ſollen 1300 Canalböte 


ihn befahren. Wir finden die Angabe nicht übertrieben, 


denn auf jede Viertelſtunde begegnete uns im Durchſchnitt 
ein Boot. Während der Tageslänge zählten wir heute 65. 
Eben ſo viele, oder noch mehr kann man annehmen, kom— 
men uns nach, weil uns keines vorfuhr als etwa Poſt— 
ſchiffe, welche keine Güter laden, und mit 3 Pferden ge— 
zogen werden, die ſtets im vollen Galopp laufen müſſen; 
pr. Meile koſtet es auf denſelben 3 Cents ſammt Koſt, 
und 1½ ohne Koſt; fie legen täglich SO — 100 Meilen 
zurück. N ö 

Brücken, die über den Canal führen, zählten wir 
heute 101, bei welchen ſich die auf dem Schiffe befindli— 
chen Perſonen niederlaſſen müſſen. Denn die meiſten ſte— 
hen blos 1½ Schuh über die Kanalböte. Ganz eigen iſt 
das Vorbeifahren zweier Böte, welches ohne Aufenthalt 
und ohne Losſpannung der Pferde geſchieht. Die Pferde 
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find die Sache fo gewöhnt, daß es ohne die geringſte 
Mühe geſchieht. Wie bei den Fuhrwerken auf der Straße, 
weiß jeder, welcher rechts oder links vorbei ſoll. Der 
Steuermann leitet das Boot. Die einen Pferde ſtehen 
etwas ſtill, damit das lange Seil, an dem ſie das Boot 
nachziehen, ſich auf den Boden legen könne, der andere 
Fuhrmann fährt mit den ſeinen darüber und immer zu. 
Weil die Boote lange Zeit durch eigene Schnellkraft fort— 
laufen, wenn fchon die Pferde nicht mehr ziehen, haltet dies 
ſie nichts auf. Inzwiſchen iſt auch das Boot über das 
im Waſſer niedergeſunkene Seil gelaufen, und daß kaum 
dieſes frei, fährt auch jener Fuhrmann zu. — So geht 
alles ſeinen Lauf, ohne daß deßwegen ein Wort verloren 
wird. Des Nachts ſind die Laternen Leiter genug, denn 
die Fahrt wird nicht unterbrochen. 
Donnerſtag, 4. Auguſt. 

Dieſe Nacht fuhren wir Herkimer und Utica vorüber. 
Gern hätten wir letzteres Ort geſehen. Gegen 8 Uhr 
kamen wir nach Rome, welches in einer weit ausgedehnten 
und fruchtbaren Ebene liegt. Wenn Steine und gutes 
Waſſer hier nicht mangeln, fo dürfte es wirklich zu einer 
großen Ortſchaft von Bedeutung anwachſen. Jetzt iſt's 
ſchon mehr als ein großes Dorf, hat mehrere Kirchen. 
Dahin ſollen viele von den friſch eingewanderten Schwa— 
ben gezogen ſein. Nur die Nähe von Utica kann ihm 
ſtachtheil bringen. 10 

Der Canal führt uns heute durch eine eintönige, noch 
mit Urwald bedeckte Gegend; den nur kleinere Anſtedel— 
ungen unterbrechen. Dieſe mögen nach 50 bis 100 Jahren 
mehr Reitz durch Bebauung gewinnen. 
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Um vom Canal einen richtigen Begriff zu erhalten, 
finde ich es für nothwendig, mich hierüber etwas weitläu- 
figer zu erklären und zugleich einen kleinen Plan beizufü- 
gen, den ich aber aus Mangel an Raum, in drei Theile 
vertheilt darſtellen muß, wie er auch ſonſt vertheilt wird. 
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bei Utica und Clyde ſtoßen zuſammen, ö 

um ein Ganzes zu erhalten. Der Canal | @ 
beginnt im HSudfonnuß und mündet in 8 
den Erieſee bei Bufalo. 8 
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Dieſer Kanal iſt ein rieſenhaftes Unternehmen, vor— 
züglich wenn man die Koſten der Schleuſen bedenkt, die 
ſämmtlich aus gehauenen Quaderſteinen erbaut ſind. Die 
Böte ſind meiſtens von der Größe, daß dieſelben die Zwi— 
ſchenräume der Schleuſen ſo ausfüllen, daß bloß die Thore 
noch geöffnet oder geſchloſſen werden können. Dieſe letz— 
tern ind ſehr einfach und weit beförderlicher eingerichtet, 
als die weit koſtſpieligern in Frankreich am Canal Mon- 
sieur. Man theilt den Canal in drei Sektionen, wovon 
die erſte bis nach Utica durch 54 Schleuſen hindurch von 
Albany aus auf eine Entfernung von 119 Meilen circa 
390 Fuß aniteig?. Die Mittel-Abtheilung hat am wenig— 
ſten Schleuſen. Zwar fällt und ſteigt darin der Canal 
zweimal, allein von Utica aus läuft er eine Strecke von 
60 Meilen immer waſſerrecht, ſteigt dann dreimal abwärts, 
zweimal hinauf, nochmal vier Schleuſen hinab, und zu— 
letzt noch eine bei Clyde aufwärts, ſo daß dieſer Punkt 
bei 20 Fuß tiefer als Utica liegt. — Die Länge dieſer 
Sektion beträgt 112 Meilen. Die weſtliche Abtheilung 
ſteigt nun bis nach Buffalo immer hinauf und zwar zu 20 
Schleuſen. Dieſer Theil hat zwei ziemlich lange hortzon— 
tale Stellen, wovon die erſte zu 70 Meilen mißt, aber 
ſowohl bei Rochester als Lockpart ſchnelle Anſteigungen. 
Buffalo liegt 550 — 555 Fuß höher als der Hudson bei 
Albany. Die letzte Sektion hält 150 Meilen; die ganze 
Canallänge alſo 360 Meilen. Die Schleuſen find 80 Fuß 
lang und 15 Fuß breit, innere Höhlung. (Unſer Schiff 
iſt circa 76 Fuß lang und 13 Fuß breit.) 

Auf den Abend veränderte ſich die Eintönigkeit unſe— 
rer heutigen Fahrt. Hatte auch es früher hie und da zur 
Seite des Canals etwas gelichtet, fo fehlten doch im 
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Hintergrunde Hügel, die eben jetzt unſere Ausſicht zu ver— 
ſchönern begonnen. Meiſt waren die Bergabhänge mehr 
angebaut. Canastoto heißt das Oertchen, das uns jetzt 
anlächelte; ein junges Dörfchen mit etwa 30 — 40 niedlich 
ſchönen Landhäuſern. Noch keine Anſiedelung trafen wir 
bis jetzt die fo lieblich und geſchmackvoll angelegte Woh— 
nungen hatte. Sie liegen auf beiden Seiten des Kanals. 
Zwei herrliche Brücken ſtellen die Verbindung beider Ufer 
her, zwiſchen welchen der Canal zur Aufbewahrung von 
Schiffen auf doppelte Breite erweitert war. Es könnte 
einer der wichtigſten Punkte am Canal geben, denn auch 
der Boden der ſanft anſteigenden und von Anfiedelungen 
eingenommenen Hügel ſcheint von vortrefflicher Güte. 
Freitag, 5. Auguſt. 
Spät nahmen wir unſer Lager ein, und bedauerten, 
erſt gegen Nacht in eine ſo liebliche Gegend gekommen zu 
ſein. Beſonders die Ausſicht auf den See bei Sirakus 
würde uns ergötzt haben. Wir fühlten von allem nichts 
als die Stöße des Schiffes, wenn es in eine Schleuſe 
einfuhr, denn man fährt übrigens ſo lieblich ſanft auf 
den Kanalböten, daß man nur verzärtelt wird; keine 
andere Fahrart geht ſtiller und ſo ganz ohne Pochen und 
Geraſſel; angenehmer läßt ſich nicht reiſen, man iſt vor 
Hitze, Näſſe und Kälte geſchützt, für eine wohlbeſtellte 
Tafel wird ohne unſere geringſte Bemühung geſorgt, das 
Herumwerfen der Meerſchiffe, das Toſen und Raſſeln der 
Dampfmaſchinen fehlt, ſanft und unverſpürbar gleitet das 
Boot über die immer gleich ebene Fläche hin und ohne 
das beſtändige Ab- und Einſteigen, Einkehren und Ueber— 
nachten, welches auf Landreiſen nur beläſtiget, und ohne 
die Einförmigkeit von Seereiſen, wo man nur Himmel 
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und Waſſer ſieht, rückt man doch ſtets neben abwechſeln— 
den Ausſichten vorbei. 

Canton hieß das erſte Oertchen, das heute unſern 
noch halb ſchlaftrunkenen Augen entgegen kam. Deſſen 
Lage hat viel Aehnliches mit der von Canestoto. Nicht 
lange hernach erſchien Jordan mit ſeinen zwei niedlichen 
hölzernen Kirchen, die von amerikaniſchem Geſchmacke 
zeugten. Beſonders glücklich war bei der erſten das mit 
drei Gallerien geſchmückte Thürmchen; beide hatten unter— 
halb im ſteinernen Fundamente Schulſtuben. Auch die 
Lage Jordans iſt an ſanft abhängenden Hügeln fruchtbar. 
Nur Schade, daß der Canal durchs Ort eingedämmt wer— 
den mußte, wodurch Verſumpfung zu befürchten iſt. Wäre 
die dort befindliche tiefe Schleuſe etwas früher angebracht 
und der unter dem Kanal durchziehende Fluß mit Schleu— 
ſendämmen gegen Ueberſchwemmung geſchützt worden ſo 
würde es für das Ganze ſicherer geweſen ſein; aber die 
Zukunft wird hier ſorgen. Dieſe ſchnell in Reichthum ſtei— 
gende Orte werden bald feſte Canaldämme erreicht. Noch 
zwei Anſiedelungen mit artigen Häuſern durchfuhren wir 
heüte, dann kam Montezuma, ein artiges Dörfchen. Hier 
war eine vorzüglich große Mühle, wovon der eine Flü— 
gel des rechten Winkels noch im Bau begriffen war; drei 
Stockwerke hoch, von harten Steinen erbaut, was in 
hieſiger Gegend ſelten iſt und viel koſtet. Jeder Flügel 
mag 50 bis 60 Fuß lang ſein. Nicht in großer Entfer— 
nung davon ein dazu gehörendes, wenigſtens 150 Fuß lan⸗ 
ges, nur 1 Stock hohes Gebäude, ebenfalls von harten. 
Steinen, eine Werkſtatt für Küfer, die nichts als Mehl— 
fäſſer zu verfertigen haben. Alles Mehl wird hier in 
Fäßchen ſpediert, 200 % hieſiges Gewicht haltend. — 
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Dieſe Werkſtelle mag einen Begriff geben, was eine folche 
Mühle liefert. Clyde am Ende der zweiten Canal-Sektion 
hat ebenfalls eine angenehme Lage und niedliche ſchöne 
Bauten. 5 g 
Samſtag, den 6. Augnſt. 

Im Schlaf fuhren wir an Lyons und Palmyra vor— 
über. Bedeutende Orte trafen wir dieſen Vormittag keine, 
dagegen viele treffliche Anſiedelungen. Vor Pittsford iſt 
aber der Canal ein gigantiſches Werk; hier wurde der 
Canal über ein Thal geführt; ein Damm von 84 Fuß 
Höhe iſt darin aufgeworfen und auf dieſem läuft der Ca— 
nal über eine Meile lang fort. Man denke ſich die Erden— 
maſſe die hierzu aufgehäuft werden mußte. — Pittsford 
ſelbſt iſt noch klein. 

Gegen 4 Uhr trafen wir in Rocheſter ein. Staunend 
beſahen wir dieſe erſt 20 Jahr alte Stadt, die ſchon 
16,000 Einwohner zählt. Wie vom Himmel gefallen er— 
ſchien uns dieſer Ort, wir traueten den eigenen Augen 
nicht. In einem Felſenbeete bring der Fluß Gennſee der 
Stadt ſein klares Waſſer zu, womit jetzt ſchon unzählige 
Werke getrieben werden. Die Breite des Flußes iſt 110 
Schritte und das ſteinerne Brückenbaſſin, in welchem der 
Canal ſich darüber zieht iſt 270 Schritte lang, zu beiden 
Seiten mit eiſernen Geländern geſchützt. Neben dem 
Hauptfluße ſind künſtliche Waſſerableitungen angebracht, 
welche auf die mannigfaltigſten Getriebe das Waſſer füh— 
ren. — Deßwegen erforderte es für die Canalleitung eine 
ſo lange Brücke. — Gerade am Ende der Stadt ſtürzt ſich 
der Fluß bei 100 Fuß ſenkrecht rauſchend über kahle Fel— 
ſen; es bildet 150 — 170 Schritt breit den herrlichſten 
Waſſerfall; das Waſſerbecken it auf beiden Seiten von 
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Wänden begränzt, über welche die obere Ebene nur ſachte 
und in weiter Ferne gegen den Ausfluß zu abdacht. — 
Man denke ſich die Möglichkeit zur Anlage ſo vieler Waſ— 
ſerwerke, wovon ſchon auf der linken Seite mehrere ſte— 
hen. 

Die Lage der Stadt iſt zu beiden Seiten des Flußes 
fchon weit gediehen, aber noch für tauſend Wohnungen 
Raum. Mehrere Sägemühlen, Mehlmühlen, Gerbereien, 
Spinn- und Webereien, Wollkartwerke u. d. gl. — Na- 
gelſchmiedmaſchinen find im Gange. Zwei große Brücken 
verbinden beide Stadttheile, wovon eine auf beiden Sei— 
ten mit Gebäuden beſetzt iſt, daß man nicht anders als in 
einer Gaſſe einer gewöhnlichen Stadt zu ſein glaubt. Der 
Haupthandel iſt zunächſt am Canal wo die Straßen einer 
europäiſchen Stadt gleichen; im Durchſchnitt ſind dieſel— 
ben mit den Seitenfußwegen 60 Fuß breit. — Entfernter 
vom Canal treten die Wohnungen etwa 20 Fuß hinter 
niedlichen Gärten zurück, fo daß man in ländlichen At 
ſiedlungen zu luſtwandeln glaubt. An vielen Orten ſtehen 
auch Bäume zwiſchen dem Fahrweg und den mit Back— 
ſteinen belegten Trottoirs. Alle Straßen ſind regelmäßig, 
im rechten Winkel ſich kreuzend angelegt. Die Umgegend 
iſt geſund, obwohl eben doch nicht ſumpfig. Es hat ſo 
zu ſagen keine Deutſche hier, einige Arbeiter; meiſtens 
reiche Engländer. Von Ontario-See iſt der Ort nur 9 
Meilen entfernt. Die Taglöhne ſind groß, von ½ bis 
11% Dollars mit der Koſt, je nach der Jahrszeit und der 
Menge der zu habenden Arbeiter. Das Land um die 
Stadt herum koſtet ſchon 200 — 500 Dollars der Aker, 
und nur in 4 Meilen Entfernung kann man noch für 14 
— 25 Dollars kaufen. — Meiner Anſicht nach ſteht der 
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hieſige Ort auf einer Stelle, die alle Vortheile einer blü— 
henden Stadt in ſich vereiniget. Das ländliche und ſtäd⸗ 
tiſche Leben paart ſich hier. Wäre mehr deutſche Seer 
vorhanden; hier wünſchte ich zu leben. — 

Sonntag, den 7. Auguſt. 

Frühe wollten wir Deutſche aufſuchen, um über den 
hieſigen Ort Erkundigungen einzuziehen, fanden aber nur 
einen badiſchen Schneider, der erſt ſeit 8 Monaten im 
Lande iſt. Er ſei der einzige Deutſche, ſagte er, mit der 
Sprache noch nicht ganz vertraut, doch mit ſeinem Ver— 
dienſte zufrieden. — Erſt ſpät fuhren wir weiter und hat— 
ten nicht blos deßhalb hier längern Halt gemacht, weil 
unſer Schiff einiges aus- und einzuladen hatte, ſondern 
weil wir vernommen, daß 20 Meilen von da der Canal 
durchbrochen ſei, wo ohne dem Halt gemacht werden 
müſſe. 

Brockport hieß der bedeutendſte Ort den wir heute 
ſahen; er hat 3 Kirchen verſchiedener Bekenntniſſe, in 
denen unterhalb Schulſtuben angebracht waren, wie es 
im Durchſchnitt hier zu Land üblich zu ſein ſcheint. Von 
da ging es noch bis zu einem Canal-Inn (d. h. Wirths⸗- 
haus) wo ſchon über 1 Dutzend Canalböte Halt machen 
mußten. Ein kleines Gewölbe, welches als Abzugsgraben 
unter dem Canal durchging, hatte einen Riß bekommen, 
brach durch, und muß neu aufgebaut werden. — Weil 
wir für Koſt und Fahrt bis nach Buffalo aceordirt haben, 
kommt die Verzögerung auf Koſten des Kapitains. Die 
Fahrt von Newyork aus nämlich mit der Cajüten-Ernäh⸗ 
rung koſtet auf den Kopf 8 Dollars und der Centn. Fracht 
für Effekten der Reiſenden / Dollar und für Kaufmanns⸗ 
Waaren 1 Dollar, wobei der Schiffmann den Canal-Zoll 
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ſelbſt beſtreitet. — Alſo nebſt der Schnelligkeit und An⸗ 
nehmlichkeit verbindet dieſe Reiſe eine Wohlfeilheit, die 
in Europa nicht möglich wäre. — Ungefähr 170 Stunden 
(507 Meilen) Wegs kann man auf die bequemſte Art, mit 
der beiten Koſt für 8 Dollar, nicht gar 30 Schweizer— 
franken zurücklegen! — und das in den ſogenannten Wild— 
niſſen von Amerika! — wie reimt ſich dieſes zuſammen? 
Der Canal wurde ſogleich zugedämmt auf beiden 
Seiten des Loches in einer Entfernung von 6 — 800 
Schritten, damit das Waſſer nicht alles ablaufe. Dieſe 
Dämme waren wieder auf eine ſo leichte Art in der 
Schnelligkeit 0 daß man ſich verwunderte. Ein 
großer Balken wurde Quer über das Bord gelegt, gegen 
dem Waſſer zu ſchief Ladenſtücke aneinandergelegt, einige 
Schaufeln voll Erde ſtopften die Fugen zu. Nach abge— 
laufenem Waſſer in dem Zwiſchenraume wo das Loch ſich 
befand, wurden unter die Ladenſtücke noch einige Stützen 
zur Haltbarkeit geſperrt und ſo war der Damm fertig, der 
nicht nur für den Augenblick den Dienſt leiſtete, ſondern 
auch beim Wegnehmen wenig Unrath in den Canal und 
kein langes Säubern verurſachte. Wohl zu verſtehen, daß 
man den Canal nicht für ein laufendes Waſſer betrachten 
kann, was ſonſt nicht anders anginge, als wenn man 
oberhalb einem ſolchen Damme den beſtändigen Zuflaß ab⸗ 
leitete, was beim Canale auch der Fall iſt. g 
Montag, den 8. Auguſt. 
Alſo noch immer auf dem gleichen Flecke; wie der 
Ort heißt weiß ich nicht, es muß nahe an Clarkſon fein. 
Vermuthlich haben die wenigen umliegenden Wodnungen 
noch keinen eigenen Namen. Aber in der Wildniß von 
Amerika fanden wir auf unſrer heutigen Excurſion eine 


9 


* 


we 166 8 


Dreſchmaſchine für Waizenkorn, von einer fo einfachen 
Conſtruction, die unſerm vielbewohnten und civiliſirten 
Europa Ehre und Vortheil bringen würde. Nur ſchade 
daß auf der hieſigen Fläche kein Faſſerfall dafür gefunden 
wird, fie muß durch Vieh getrieben werden, was eigent- 
lich in heutiger Zeit weniger Unterhaltung als ein Waſ— 
ſerwerk koſtete, wenn zum Antreiben kein Mann erforder— 
lich wäre, indem man für das Vieh hier keine Ställe 
hat, ſondern es ſein Futter im Sommer und Winter ſelbſt 
aufſuchen läßt. 


Dienſtag, den 9. Auguſt. 


So wie ein Fuß breit vom Gewölbe beſchloſſen wor— 
den, räumte man fleißig alle Steinchen bei Seite, über- 
goß es mit einer Kittbrühe bis ſelbe nicht mehr hineinrann 
und überſchüttete es ſogleich mit thonartiger Erde. Der 
ganze Boden und Damm wurde ſo verfertigt. Stets wurde 
Waſſer zugegoſſen und alles zu einer Maſſe verarbeitet, 
als hätte man Teller daraus drehen wollen. — Bei uns 
hätte man geglaubt ein ſolcher Koth würde nicht gehörig 
verhalten, aber wenn man bedenkt, daß eben hiedurch die 
Maſſe ſich inniger verband und das Waſſer bald ſich ſetzte, 
ſo iſt es leicht erklärlich, daß auf dieſe Art ein Damm 
waſſerfeſter werden muß. 


Endlich gegen 7 Uhr konnte man wieder vorwärts. 
Ueber 50 Böte hatten ſich hinten und vornen geſammelt, 
und noch mehrere würden da geweſen ſein, wenn ein ſol— 
cher Canalbruch nicht ſchnell bekannt würde, wo dann 
jeder auf einem ihm ſchicklichen Punkt halt macht. Hätten 
wir noch länger ſitzen müſſen, ſo hätten die Lebensmittel 
weiter hergeſchafft werden müſſen; unſer Kapitain erhielt 
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kein friſches Fleiſch mehr, das in den nächſten Orten ſchon 
aufgekauft war. Man denke ſich die Bevölkerung von ſo 
vielen Böten auf einmal auf einem ſo kleinen Punkt ver— 
einigt! — 6 

Vom Anfange der Weſtlinie bis hieher ſind es 88 Meil. 
Albion, Medina (wo mehrere Dreſchmaſchinen zum Kaufe 
ausgeſtellt ſtanden) und Lockport, ſind die bedeutendſten 
Orte wodurch uns heute der Canal führte. Wenn man 
gegen die Anhöhe dieſes letztern Städtchens anrückt nimmt, 
die Gegend einen Reiz an, der ſie vor den vorigen Flä— 
chen zauberiſch auszeichnet; ſchon in weiter Ferne begeg— 
net ein ſanft anſteigender Hügel, mit hübſchen Wohnungen 
überſäet, dem Auge. Auf der linken Seite erſcheinen ſchon 
ziemlich große Häuſerreihen von Backſteinen, ſo daß man 
die Stadt Lockport zu ſehen meint. An den Hügel lehnt 
ſich eine 6 Stockwerk hohe Mühle, neben welcher eine 
hölzerne Brücke 50 — 60 Fuß hoch auf die rechte Seite 
führt. Man glaubt ſich am Ende des Canals, als mit 
einemmal ein großer Krachen ſich öffnet; ringsum iſt man 
von hohen ſteilen Abhängen umſchloſſen. Im Hintergrunde 
erſcheint das Amphitheater der fünffachen Doppelſchleuße. 
Man iſt wie verwirrt und trauet anfangs den Augen nicht; 
man weiß aus dem regelmäßigen Wirrwarr nichts zu ge— 
ſtalten; mit den vielen Stiegen und Gallerien kömmt ei— 
nem das Ganze in der Ferne wie die Anlage eines herrli— 
chen Parkes vor. So wie man näher kommt ſieht man 
die doppelten ſchwarz angeſtrichenen Thore. Auf der einen 
Seite ſteigen die Schiffe hinauf, auf der andern hinab, 
ſo daß kein Aufenthalt Statt hat. Alles iſt von Quader— 
ſteinen herrlich erbaut, über jeder Schleuße ein niedlich 
garnirtes perlfarb bemaltes Brückchen, zum hin- und her— 
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laufen der Angeſtellten welche die Schleußen öffnen und 
ſchließen. Das irrende Auge glaubt es für unmöglich in 
einer ſo kurzen Strecke von 4 — 500 Fuß die Schiffe 
über 50 Fuß binaufſteigen und hinabſinken zu ſehen. Der 
Raum wo die Schleußen eingebaut ſind, mußte erſt noch 
aus Felſen geſprengt werden. Man denke ſich die Koſten 
der Herſtellung und Unterhaltung eines ſolchen Werkes. 
Auf der Anhöhe erſt iſt die eigentliche Anlage der 
Stadt, die jedoch nicht viel mehr als 200 Gebäude zählen 
mag. Sie iſt nicht viel älter als der Canal. — Wenn 


man aber dieſe Anhöhe erreicht und zu drei Meilen lange — 


durch eine in Felſen gehauene Schlucht fährt, wo 2% 
Theile geſprengt find und zwar an einigen Stellen über 24 
Schuh hoch, im Durchſchnitte aber 15 — 20 Fuß und 
mit dem Pferdwege 36 Fuß breit und wenn man die un— 
geheuren Stein- und Erdmaſſen auf beiden Seiten in der 
Höhe aufgeſchichtet ſieht, die in von einander abſtehende 
Haufen 15 — 20 Fuß hoch daliegen, wenn man alsdann 
Berechnungen über die Koſten anſtellen wird, bei der 
Größe des hieſigen Taglohnes, wo jeder Mann täglich 
wenigſtens 1 Dollar erhält, wenn — wenn ꝛc. — dann 
ſteht einem wirklich der Verſtand ſtille. Die alte Welt 
ſoll ein Gegenſtück aufweiſen! — Wo nur irgend Möglich- 
keit vorhanden iſt ein gemeinnütziges Werk herzuſtellen, das 
ſeine Procente auch abwirft, und koſte es noch ſo viele 
Millionen in Amerika, ſind dieſelben bald aufgefunden; 
denn dieſes iſt nicht der einzige Canal in den Freiſtaaten, 
nicht der einzige im Staate Newyork. — Nur in dieſem 
Staate ſind noch zwei, nämlich der Champlain-Canal 72 
Meilen lang, welcher den See gleichen Namens mit dem 
Hudſon verbindet und der Hudſons-Canal, der aus dies 
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ſem in die Delaware führt zu 50 Meilen lang. — Die 
Nacht überraſchte uns in dieſen Betrachtungen. 
Mittwoch, den 10. Auguſt. 

Wir erwachten in Buffalo, dem Beſtimmungsorte un— 
ſers Bootes. Wir frühſtückten noch am Borde und ent— 
ſchädigten unſern Kapitain für den gehabten Stillſtand, 
denn wir hatten Urſache zufrieden zu ſein. Die Fracht 
unſers Gepäckes, welches zuſammen über 70 hieſige Cent— 
ner ſchwer war, betrug 50 Dollars, denn 100 Pf. hat 
jeder Reiſende frei. 

Unſer Vorhaben einen Ausflug an den Niagarafall zu 
machen ſcheiterte an der ſchlechten Witterung, die ſich 
gerade dieſen Morgen einſtellte. Sie würde uns die An— 
ſicht dieſes ſchauerlich ſchönen Naturſpieles getrübt haben 
und die großen Umkoſten dahin mit der ganzen Reiſege— 
ſellſchaft hätten vielleicht umſonſt ſein können. Von hier— 
aus koſtet es auf die Perſon 1 Dollar, und ſo zurück auf 
Wagen die ſtets dafür bereit ſtehen. Von Buffalo zum 
Falle iſt 24 Meilen. Die dahin fahrenden Dampfſchiffe 


müſſen 3 Meilen oberhalb der großen Inſel gegenüber 


Halt machen. Von da muß man zu Fuß. 

Eine Empfehlung von Albany aus an Hrn. Joy und 
Herböter hätte uns bald noch einige Thaler Starage— 
Geld (Lagergeld) koſten können. Unſer halbdeutſche Ka— 
pitain Hr. Strohmann, wollte unſere Effekten ſogleich in 
einer Starage ausladen — Da wir ihm unſern Entſchluß 
nicht nach dem Waſſerfalle zu gehen mitgetheilt hatten, 
weil wir heute noch fortzukommen Hoffnung hatten, half 
er uns auf dem Dampfſchiffe accordieren. — Der Cajüten— 
Preis von Buffalo nach Cleavland iſt auf den Kopf 6 Ollr., 
weil wir aber mehrere zuſammen waren, konnten wir den 
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Accord ſammt unſerm Gepäcke, wovon man pr. Tonne 3% « 
Dollar zahlt, für 60 Dollar ſchließen. Ohne Verpflegung 
und Bett auf dem Verdecke würde es pr. Kopf nur 2½ 
Dollar gekoſtet haben. Jeder Reiſende hat 100 Pfund 
frei. So ſchnell möglich wurden unſre Effekten überladen, 
denn nach 9 Uhr, der ſonſt beſtimmten Zeit der Abfahrt, 
darf nichts mehr eingeladen werden. Dieß iſt eine Ueber— 
einkunft, welche die hieſigen Dampfſchiffe ſelbſt unter ſich 
getroffen haben. Jeden Tag fährt eines ab, macht die 
Kehr um den Erie-See, und die Zeit iſt gerade ſo ein— 
getheilt, daß immer wieder eines vorher auf dem Platze 
iſt bevor das andere abgeht. Das abgehende muß mit 
Schlag 9 Uhr vom Borde, was auch wirklich geſchah, 
aber nur auf die andere Seite des Hafens, weil der See 
zu hohe Wellen trieb und man ſich noch nicht hinauswa— 
gen durfte. a 

Bei dem kurzen Aufenthalte in Buffalo hatten wir 


kaum Zeit einmal die ſchon bedeutend angewachſene Stadt 


zu durchziehen. Obwohl ſelbe an Größe jetzt ſchon mit 
Rocheſter wetteifern wird, und als Hafen am Erie-See 
noch wichtiger werden kann, ſo gefiel es mir doch nicht ſo— 
wohl; vielleicht war der kaltſtürmiſche Luftzug Urſache, 
daß wir die hieſige Gegend für winterlicher gehalten 
haben. a 

Auf den Abend legte ſich der Wind ein wenig, ſo daß 
nach 7 Uhr das Dampfſchiff vom Borde ging. Es ſoll 
nach Cleaveland 170 Meilen ſein. Das Schwanken des 
Schiffes, von den noch nicht ganz ruhigen Wogen, 
verurſachte den Meiſten, Erbrechen. Zu deutlich er— 
wies ſich hier die Urſache der Seekrankheit. Nicht das 
Meer, nicht die ſcharfe Luft iſt die Erzeugerin dieſes Uebels. 
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Durch das Schaukeln des Schiffes wird die Galle geſtört 
und bewirkt das Auswerfen. Wir befanden uns den gan— 
zen Tag dem gleichen Winde ausgeſetzt, wir athmeten die 
nämliche Luft während das Schiff am anderſeitigen Hafen— 
bord lag, alle genoſſen mit Appetit das Mittagsmahl, aber 
am Abend fehlten die Meiſten und die Anweſenden be— 
gnügten ſich meiſt mit ein wenig Thee. 

Nördlich ſahen wir die niedrigen Ufer Canada's, wel— 
ches unter Englands Bothmäßigkeit ſteht. Südlich das 
höherliegende Geſtade vom Staate Newyork; hinter einer 
kleinen anſteigenden Fläche erheben ſich niedrige Bergrei— 
hen, welche die Ausſicht verſchönerten. Wie gegen Roll 
und Genf auf dem Lemaner-See kam mir dieſe Landfchaft 
vor, mit dem Unterſchiede, daß hier noch viel Urwälder 
die Ausſicht grüner mablten, als dort die Rebhügel er— 
ſchienen. — Ueberall erſchienen Anſiedlungen, die den un— 
geheuren Baumteppich durchbrochen hatten. 

Donnerſtag, den 11. Auguſt. 

Ein guter Schlaf hatte alle Seekranken erquickt und 
die eingetretene Ruhe des Waſſers das Uebel geheilt. Faſt 
alle erſchienen am Frühſtück. Es waren über 30 Beſtecke 
und doch mußte zweimal Tafel gehalten werden; fo zahl— 
reich war noch kein Schiff bevölkert auf dem wir mitfuh— 
ren. Wir ſind 50 Cajüten-Paſſagiere, die Reiſenden des 
Verdeckes nicht mit gerechnet. Kein Europäer, der nicht 
hier geweſen, kann ſich eine Vorſtellung machen, mit wel— 
chem Vergnügen man durch die belebten Wildniſſe Ame— 
rikas reiſet. Die Koſt auf den Canalböten und Dampf— 
ſchiffen iſt nicht nur beſſer als die unſrer vornehmen Herrn, 
ſondern ſie übertrifft noch das Eſſen der größern Gaſthöfe, 
nur m der Wein! — welchen gebrannte Wäſſer, Thee 
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und Kaffee erſetzen müſſen. Und die Bauern (Ackerwirthe) 
hier zu Lande ſollen am beſten leben?! — 

Was Hr. G. Duden vom ſchnellen Zuſitzen und Eſſen 
ſagt, wo jeder für ſich ſorgt, iſt eben ſo wahr als das 
Fleiſcheſſen zum Frühſtück, aber unſre Magen ver— 
ſtunden ſich ſchon am erſten Tage dazu. Man ißt im 
Durchſchnitt nur dreimal, nämlich Morgens zwiſchen 7 
und 8 Uhr, Nachmittags nach 1 Uhr und des Abends 
nach 7 Uhr. Auf einigen Schiffen wird in der Zwiſchen— 
zeit etwas gegeben. Dieſe Methode gilt durch ganz Ame⸗ 
rika in allen Haushaltungen. 

Während der Nacht ſoll unſer Schiff an zwei Orten 
ſtill gehalten und Reiſende aus- und eingeſchifft haben. 
Ich hörte nichts von Allem. Gerade nach dem Frühſtück 
kamen wir bei Erie an. Das Schiff hielt nur am äußern 
Hafın- Damm. Nur von Ferne konnten wir die Stadt 
betrachten. Ein geräumiger durch Natur und Kunſt er— 
zeugter Hafen liegt vor der ſteilen Anhöhe auf welcher die 
Stadt erbaut iſt. Sie ſcheint groß, und wird wegen dem 
wichtigen Handel der Fabriken von Pittsburg ſtets ein 
wichtiger Stapelplatz bleiben, obwohl es durch den Ohio— 
Canal viel verloren. Sobald einige Reiſende aus- und 
friſche eingeſtiegen, fuhr man weiter. Auch Pferde und 
Wägen wurden hier und in Buffalo eingeſchifft. Die 
Fracht eines Pferdes von Buffalo nach Michigan koſtet 
7 Dollars. 

Auf unſrer Reiſe von Newyork aus begegneten wir 
vielen Züglern, die nach Michigan reiſ'ten, ſich dort 
anzuſiedeln. Auf dem Dampfſchiffe befinden ſich ſehr viele 
aus dem Staate Newyork und Penſilvanien, welche dor— 
tige Gegenden ſehr ruͤhmen. Wenn die Wanderung dahin 
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ſo fortfährt, wird dieſer Staat bald anwachſen. Er ſoll 
noch viel vom Bunde für 1½ Dollar zu kaufendes gutes 
Land haben (d. h. der Aker). Angebautes je nach der 
Lage wie im Staate Newyork. Eine günſtig getroffene 
Lage kann nach 3 — 4 Jahren ein Aker-Land von 15 — 
300 Dollars ſteigern. 

Unſre Ausſicht gegen Norden iſt verſchwunden, auch 
öſtlich und weſtlich verliert ſich unſer Blick wie ins weite 
Weltmeer. Der Lauf des Schiffes zieht ſich immer 1 bis 
411% Meile fern an der ſüdlichen Küſte hin, hinter der 
immer noch leichte Gebirge ſich erheben. Aber überall noch 
viel Urwald, nur hie und da von Anſiedlungen unterbro— 
chen. — Wir hielten um zwei Uhr einige Augenblicke in 
Salem an, um 5 Uhr bei Aſtabula, und um 7 Uhr zu 
Painesville an Grand-River. Dieſe Orte erſchienen auf 
dem See nicht dedeutend, müſſen vermuthlich etwas tiefer 
landeinwärts liegen, da an den Einfahrts-Dämmen nur 
wenige Storagehäuſer ſtunden. — Die Nacht rückte her— 
bei. Bis Mittags wären wir ſchon in Cleavland einge— 
troffen, hätte das Schiff ſogleich nach dem Einladen ab— 
gehen können. Wir warfen uns nur in den Kleidern auf 
die Bette. Gegen Mitternacht gab die Schiffsglocke das 
Zeichen der Ankunft daſelbſt. Das Dampfſchiff hielt blos 
eine Stunde, welche zum Aus- und Einladen benutzt 
ward. 

Freitag, den 12. Auguſt. 

Einige beſorgten die Effekten, während ich mit Joſ. 
Köpfli ausging, auf einem Canalboote den Accord zu 
treffen. Von drei Linien waren ſchon Leute auf dem 
Platze. (Canalbootlinien nennt man eine Geſellſchaft die 
mehrere Schiffe hat, ſo daß für ſie faſt täglich oder alle 
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zwei Tage Schiffe ankommen und abgehen. Alle ſolche 
Schiffe ſind mit großen Buchſtaben angezeichnet. Zwar 
hat jedes noch einen eignen Namen. Z. B. Das Dampf- 
ſchiff auf dem Hudſon hieß Henry Eckford und gehörte zur 
Albany- und Newyorklinie. Das Canalboot nach Buffalo 
zur Pilot-Linie gehörend, hieß New- Philadelphia. Das 
große Dampfſchiff auf dem Erie, das wir ſo eben ver— 
laſſen, heißt Entrepriſe.) Die Preiſe ſind auf hieſigem 
Platze noch theurer als auf dem Newyork-Canal. Für die 
Meile wird 11% bis 2 Cents Fahrgeld gefordert, für die 
Koſt täglich ½ Dollar und Fracht für die Effeeten 1% 
% auch ½ Dollar, denn der hieſige Canal iſt noch nicht 
ganz fertig, erſt etwas über 168 Meilen. 

So geringe die Concurrenz hier iſt, ließ ſie uns doch 
einen günſtigen Accord treffen. Nämlich für Fracht, Ue— 
ber fahrt und Koſt, auf 11 Perſonen, 50 Dollars, bis nach 
Dresden 151 Meilen, wo wir gegen Zannesville abſchwen— 
ken mußten. Um 3 Uhr Nachts waren all unſere Sachen 
eingeladen und wir legten uns noch im neuen Quartier 
ſchlafen. Unſer Canalboot gehört zu der Farmers-Line 
und heißt Citizen. Der Capitain Thimothy Capen. 

Unſer jetzige Koſtmeiſter ſpricht nur engliſch, wir 
müſſen uns ſo gut wie möglich mit ihm verſtändigen. Er— 
wacht beſichtigten wir noch mit Tages- Anbruch das hie— 
ſige Ort, zu dem eine ſteile von Waſſergüßen ausgefreſſene 
Straße hinaufführte. Am Waſſer ſtehen nur wenig Waa— 
renlagerhäuſer; auf der Anhöhe, die über den See eine 
prächtige Ausſicht giebt, iſt die regelmäßig angelegte 
Stadt ſchon ziemlich vorgerückt. Zwar iſt nur noch die 
bedeutend breite Hauptſtraße auf beiden Seiten mit Bad, 
ſteinhäuſern beſetzt. Die ſchon planierten Nebengaſſen 
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haben noch wenige Gebäude; zählt 1000 Einwohner. Nach 
Beendigung des Ohio-Canals wird es bald blühen. Jetzt 
laufen erſt 60 Canalböte. — Als wir zum Schiff zurück— 
gekommen, mußten unſre Waaren wieder ausgeſchifft und 
gewogen werden. Da die Schiffswagen noch fehlen, muß 
die theilweiſe Ladung wegen der Verzollung gewogen wer— 
den. Anfangs wurde alles ſtrenge auf die Wage gebracht, 
ſo wie der Inſpector bei Seite ging, ſchob man Vieles 
wieder in das Loch und der Kapitain hatte blos etwa 
49 0% zu verzollen. 

Während dem Frühſtücken fuhren wir ab. Bei den 
Schleußen ſind noch keine Wärter angeſtellt, die Schiff— 
leute müſſen den Dienſt noch verſehen. Den ganzen Tag 
fuhren wir durch wilde waldige Gegenden, nur hie und 
da ſtund ein Blockhaus. Starker Baumwuchs bewies gu— 
ten Boden. So öde mag es vielleicht vor 4 — 5 Jahren 
noch am N. Y. Canal ausgeſehen haben, mit der Blüthe 
des Canals wird auch Verkehr in dieſe Gegenden kommen. 
In Cleavland ſteht auf der unterſten Schleuße Nr. 44 
und die erſte ſteht auf der Berghöhe bei Akron 31 Meilen 
fern. Hier ſcheint der Koſten-Aufwand nicht ſo groß 
als am N. Y. Canal. Auch erſparten die Schleußen, 
die hier von Sandſteinen gebaut ſind, viele Taglöhne. 


Samſtag, den 13. Auguſt. 
Wir muſſen die ganze Nacht viel geſtiegen fein, 
Stöße in den Schleußen haben uns oft geweckt, die das 
Schiff durch das Aufſchwellen des Waſſers erhielt. Beim 
Aufwachen ſahen wir die 13. Schleuße. Der Canal führt 
durch ein ziemlich rauhes und ſteil anſteigendes Thal, 
wenn es kürzer wäre, möchte ich es Tobel heißen. Auf 


u N. te 
100 — 150 Schritt folgte ſtets eine bedeutend hohe Schleuße. 
Der Canal forderte hier wenig andere Arbeit als Räu— 
mung des Tobels und Anlage des Weges für die Zug— 
pferde. — Wären die Koſten der Schleußen nicht, wäre 
er weit wohlfeiler als eine Straße. 5 
Auf dem Berge liegt das nette Dörfchen Akron. Nahe 
oberhalb der letzten anſteigenden Schleuße führt der Canal 
in einen kleinen See, der für denſelben das Hochwaſſer 
liefert. Dieſer wird Urſache fein, daß der Canal hier— 
durch die Anlage erhielt. Die Gegend ſcheint ſehr frucht— 
bar zu fein, Ein Mitrerfender deutſcher Arbeiter aus 
einer Gerberei in Canton (State of Ohio) erzählt uns, 
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daß dieſelbe nach deutſcher Art unter der Leitung eines 


deutſchen Meiſtergeſellen gut gedeihe. Die rohen Häute 
wurden von den Bauern zu A Cents pr. % angekauft 
und das Sohlleder zu 28 Cents verkauft. — Das Klaf- 
ter Eichenrinde erhalte man zu Dollar 2, ſei aber 
nicht kräftig, weil „ſelbe von den Bauern nur von 
alten Stämmen genonemen werde, die ſich die Mühe nicht 
nehmen die Aeſte zu ſchälen. Obwohl in Philadelphia die 
Eichenrinde 6 Dollars koſte, richte man mehr damit aus. 
Jeder Gerber hat ſeine eigene Mühle, die man hier von 
Gußeiſen überall billig kaufen kann. Ein Pferd treibt 
die ganze einfache Einrichtung, die einer großen Kaffee 
mühle nicht unähnlich ſieht. — DV auch das amerikanische 
Leder, deren in Zeit 6 Wochen fertig gegerbt wird, Bil- 
liger geliefert wird, ſo erkennt man doch den Vorzug des 
nach europäifcher Art gegerbten und zahlt es theurer. 
Spät auf den Abend trafen wir nach und nach ab- 
ſteigend in Maſſilon ein, wo zum Ausladen von Gyps— 


ſteinen und Salzfäſſern eine Stunde Halt gemacht wurde. 
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Dieſer Ort ift erſt feit 1826 gegründet worden und kann 
bedeutend werden, da eine Eiſenbahn von Pittsburg aus 
hier eintreffen ſoll, die wirklich in Arbeit iſt. 
Sonntag, den 14. Auguſt. 

Seit wir Buffalo verlaſſen, hatten wir ſtets heißes 
Wetter. Obwohl keine bedeutende Orte den Canal ſchmück— 
ten, hatte doch die heutige Gegend mehr Reiz durch ſchö— 
nere Anſiedlungen. Der Boden ſcheint zwar nicht gar fett 
zu ſein, doch ſtehen kräftige Bäume darauf, meiſtens liegt 
auf einer Kalkſteinſchicht grobſandige und oberhalb röthli— 


che (4 — 8 Fuß) Ackererde. Gut für Mais und Wai⸗ 


zen u. dgl. Am Morgen trafen wir Bolivar und Nach— 
mittags auf der rechten Seite vom Canal abliegend Soir 


oder Zoar an. Hier ſoll es viele Deutſche und Schweizer 


haben, und Weinberge aus denen die Flaſche zu 40 Cents 
verkauft wird. Hier ſahen wir die erſten Bedachungen mit 


Ziegel nach der Form wie ſelbe bei uns üblich if. — Ey 


ſind viele von Suhr im Kanton Argau dort eingewandert. 
Montag, den 15. Auguſt. 

Am Morgen begrüßte uns beim Aufſtehen ein Regen— 
guß, der aber nicht lange dauerte. Als wir gegen Dres— 
den anrückten verließen wir den Hauptkanal. Ein zwei 
Meilen langer Seiten-Arm führt dahin; dieſer mündet in 
den Muskingum, wo jedoch die Schleußen zum Hinabſtei— 
gen noch in Arbeit ſind. Das Städtchen Dresden iſt 14 
— 15 Jahre alt, ſchon ziemlich groß, etwa wie Münſter 
im Kanton Luzern. 

Es iſt wunderlich, daß wir Be genaue Erfundi- 
gungen über die Waſſermenge im Innern einziehen konn— 
4 ten. Alles iſt neu und im Aufblühen und verändert ſich 
„ p 
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alljährlich. Rur von einem Orte zum andern 4083 man 
uns Aufſchluß. Wenn man gute und neue Karten kauft 
kann man ſich am beßten darauf verlaſſen. Unſer erſtes 
Geſchäft in Dresden war alſo Jemand aufzuſuchen der 
uns über dieſen Gegenſtand fo viel möglich gründliche Aus- 
kunft ertheilen konnte. Das gute Glück führte uns ge— 
rade an einen Mann, deſſen Namen genannt zu werden 
verdient. Er heißt John Jacobſon und ſoll was wir erſt 
ſpäter vernahmen der Gründer dieſes Ortes und jetzt deſſen 
erſter Beamter ſein. Er rieth uns den Waſſerweg einzu— 
ſchlagen, indem wir nicht wußten, ob wir nach Dayton 
über Land zieben wollten um durch den dort beginnenden 
Canal nach Cincinnati zu kommen. Er verſicherte uns daß 
mit ſo vielem Gepäcke 160 Meilen weit die Landreiſe uns 
mehr koſten würde und erſt noch viel mehr Unbequemlich⸗ 
keiten verurſache, und bei dem dießjährigen hohen Waſ— 
ſerſtande könnten die Schiffe überall durchkommen, ſo daß 
er nicht zweifle, daß wir in Zanesville Gelegenheit nach 
tarietta und von dort Steamboote nach Cincinnati treffen 
würden. — Er hatte ſogar die Gefälligkeit uns zu Hrn. 
Wilſom einem hieſigen Speditor, der am neuen Canal ein 
noch kaum vollendetes Lagerhaus hatte, in welches wir 
nun unſre Effekten abladen konnten, indem das Kielboot 
gerade vor unfrer Ankunft nach Zanesville abgefahren ſei. 
Mau erwarte aber dieſen Nachmittag noch das Dampf— 
ſchiff, welches ganz neu erſt ſeit 14 Tagen die Verbindung 
zwiſchen dieſen Orten und Dresden unterhalte. Die Ent- 
fernung dahin iſt 18 Meilen, welches in ungefähr 3 Stun- 


u den zurückgelegt wird. Die Fahrt dahin koſtet pr. Kopf 


1% Dollar und pr. % 10 Cents Fracht. — Das Dampf. 
bötchen kam wirklich an, wollte erſt Morgens Wige 


* 
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ſchien aber mit unſern Effekten Ladung genug zu haben 
und fo machten wir den Accord für uns zu s Dollars un- 
ter der Bedingung daß er heute noch abfahre. Weil die 
Schleußen noch nicht fertig, mußten wir unſre Effekten 
hinabführen laſſen, welches ich deßhalb erwähne, weil nur 
in einer neuen Welt ein ſolches Fuhrwerk möglich iſt. 
Das Bord ohne gehörige Straße mit Quaderſteinen über— 
ſäet, von Regengußlöchern ſchreg und quer durchſchnitten 
— und doch brachte der Fuhrmann mit 4 Pferden in 
Zmalen unſre Sachen glücklich an Bord und man denke 
ſich den billigen Preis von 1 Dollar! — wer würde bei 
uns dafür 4 Pferde ſo durch einen Weg führen? — Für 
das Lagerhaus mußten wir nichts bezahlen, ſondern der 
liebliche deutſche Bidermann Hr. Jakobſon gab uns noch 
Empfehlungen mit nach Zainsville an Hrn. Brak und 
Smith ſeine zwei dortigen Freunde. — 5 

Um halb 6 Uhr war die Ladung fertig. Gegen 9 
Uhr Tangten wir in Zanesville an. Die Effekten mit einer 
Wache blieben auf dem Schiff, wir übrigen gingen Hrn. 
Brak aufzuſuchen, der uns im National-Hotel einquar⸗ 
tierte, wo wir s und doch billig lebten. — 

Dienſtag, den 16. Auguſt. 

Wie erſtaunten wir geſtern Abends beim Ausſteigen 

Hrn. Kappeller und Geißhüsler hier zu ſehen. Sie war- 


teten ſeit 4 Tagen auf Kielboote, die ſeither nicht mehr 


hinaufgekommen ſeien, wir vernahmen aber, daß ſelbe 
bier ibre alte Schiffsgeſellſchaft wieder getroffen. Helfen— 
ſtein blieb in Albany zurück, wo er bei einem Ackerwirth 
in Dienſt getreten. — Die Nachricht gefiel uns ſchlecht. 


Mit 2 — 3 Tagen Aufenthalt würde es uns mehr als 


N die Fahrt nach Marietta gekoſtet haben. Am Vorde lag 
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ein ſſchtaſenäbnlches Boot / mit Bert Art die ameri- 
kaniſchen Familien gewöhnlich ihre Wanderungen über: 
den Ohio hinab machen ſollen. Es ſollte 35 Dollar ko— 
ſten, allein da wir uns noch nicht zu Ruderleuten alt ge— 
nug in der jungen Welt fühlten, wollten wir mit der Ge— 
ſchichte gar nichts zu ſchaffen haben, außer man führe 
uns hin. — Von Zanesville nach Marietta am Ohio 60 
Meilen verlangt man 1 Dollar pr. Kopf Fahrgeld und 25 
Cents pr. % % Fracht für die Effekten; verköſten muß 
man ſich ſelbſt. Als Hr. Smith uns verſicherte das an— 
erbothene Fahrzeug würde uns geeignet ſein, trafen wir 
einen Contract von 30 Dollars, daß man uns damit bis 
zum 18. hinbringen müſſe, und niemand anders dürfe ein- 
geladen werden ſenſt hätten wir noch eine Irrländer— Fa⸗ 
* ilie zu uns erhalten. 
Die Stadt Zauesville etwa 25 — 28 Jahre alt, iſt 
du rchihre vielen Fabriken und Manufakturen ſchon ſeht 
bedeutend, z. B. Eiſengießereien, Nagelſchmiedmaſchinen, 
Glashütten, Webereien, Säg und Mehlmühlen u. dgl. 
Die große Nationalſtraße von Pittsburg und Wherling 
aus geht hier vorbei. Die Schifffahrt auf dem Fluße 
Muskingum ſoll auch noch lebhafter werden, wenn die 
Dampfſchiffe das ganze Jahr hinaufkommen können, (was 
jetzt nur im Frühjahr beim hohen Waſſerſtande möglich iſt) 
ſobald nach dem ſchon vom Staate ergangenen Schluße 
der Fluß durchgängig ſchiffbar gemacht worden. ; 
Gegen zwei Uhr hatten wir unfre Effekten wieder 
unter Dach; daß fie den ſchwimmenden Pallaſt beinahe an- 
füllten darf ich nicht ſagen, wenn man weiß, daß er kaum 
20 Fuß lang und etwa 8 Fuß breit war. Die gefährlichſte 
Stelle befindet ſich gerade hier, wir ließen die zwei Ru— 
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derleute und den Steuermann allein fahren. Glücklich aber 
mühſam kamen ſie vorbei und unterhalb ſtiegen auch wir 
ein. Wie überhaupt die amerikaniſchen Flüße, ſo hat 
auch der Muskingum für die Schifffahrt den Fehler, daß 
ſein Beet zu flach iſt und daher bei nidrigem Waſſerſtande 
die Waſſermaſſe zu breit ausgedehnt werden muß. Kommt 
nun eine Stelle, wo Felſen zum Vorſchein kommen, die 
ſein ſtiller Lauf nicht auszufreſſen vermag, ſo dehnt er ſich 
gewöhnlich noch mehr in die Breite (weil die aus Erde 
beſtehenden Borde leichter ausgefreſſen werden) und dann 
vermag die Waſſermenge nicht hoch genug die Felſen zu 
decken um ohne Auffahren vorbeizukommen. — Unſre Fahrt 
ging noch artig vorwärts, hätte nur das Schiff nicht ge— 
ronnen. — Auf den Abend wurde Halt gemacht, weil ſich 
die Steuerleute nicht getrauten Nachts zu fahren. A 
Waſſer fing ſeit einigen Tagen ſtark zu ſinken an, ſo daß 
wir auf einigen Stellen Mühe hatten vorwärts zu kommen. 

Mittwoch, den 17. Auguſt. 

Ich hatte dieſe Nacht in unfrer wanderndern Hütte 
beſſer geſchlafen, als geſtern in den allzuweichen Pfühlen 
des National- Hotel. Bei fo heißer Witterung find weiche 
Bette keine Annehmlichkeit. Ein ländliches Wirthoͤhaus 
zum Bären beherbergte die übrige Reiſegeſellſchaft. — 
Bei unſrer Ankunft mußte erſt noch Brod gebacken werden 
und in Zeit einer Stunde ſtund doch ein zierliches Abend— 
eſſen mit mancherlei Gerichten auf dem Tiſche. Bei uns 
zu Hauſe hielte man ſo was für unmöglich! 

Um 6 Uhr Morgens ging unſre Fahrt weiters. Die 
Gegend hatte bis jetzt ihre Gleichförmigkeit nicht geändert. 
Links und rechts erhoben ſich Hügel nach einer ſchmalen 
Thalebene, welche bald mehr auf dieſer, bald mehr auf 
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jener Seite vom Fluße durchſchnitten wurde, fo daß ſich 
bald öſtlich bald weſtlich die baumreichen Abhänge mehr 
dem Waſſer näherten. Der Boden ſcheint fruchtbar. Das 
Ufer iſt durchgehend von ſtarken Bäumen beſetzt, hinter 
denen häufig ſchöne Anſiedlungen hervortreten. Auf beiden 
Seiten ſahen wir in abwechſelnder Ferne Salzſiedereien 
dampfen; die ganze Einrichtung ſcheint wohlfeil und wie 
für kurze Zeit als vorübergehend, etwa wie bei uns die 
Salpeterſiedereien. Die Quellen ſind meiſtens an der 
äußern Seite der Borde, wo ſie mit Erdſchutt eingerammelt 
ſind. Auf einer Trettſcheibe die etwas ſchief ſteht und 
unterhalb große Zacken hat, pumpt ein Pferd die Sohle 
hinauf, indem der Hebelarm vom Pumpwerk von den Zak— 
ken des Trettrades auf- und niedergedrückt wird. Wie es 
uns von weitem vorkam, floß die heraufgepumpte Sohle 
durch eine Rinne ſogleich in den Keſſel. Nach der Länge 
des Ofens zu urtheilen müſſen mehrere Keſſel hinterein— 
ander angebracht ſein, wo es von dem einen in den an— 
dern floß und ſo der letzte die ausgedampfte Sohle erhielt. 

Ortſchaften begegneten uns keine von Bedeutung. Hie 
und da ſtund neben dem alten Blokhauſe ein neues Bret— 
tergebäude. Mais ſahen wir 10 — 15 Fuß hohen und in . 
dem Garten unſers letzten Quartiers einen einzigen Son— 
nenwendeſtock, der auf dem Boden armsdick war und 56 
Blumen trug. 

Gegen Mittag begegnete uns ein eigentliches Kiel— 
boot von Marietta hinaufkommend. Dieſe Schiffe gleichen 
faſt den Kanalböten, nur daß ſie zur Hälfte ſchmäler ſind 
und am Borde noch ein Bretterkranz haben, auf welchem 
die Matroſen auf- und ablaufen können, um mit Stangen 
das Schiff zu ſtoßen, da im Hinaufgehen Ruder nichts 


183 38 


fruchten würden. Das Innere dieſer Schiffe muß aber 
traurig und blos für Effekten eingerichtet ſein, denn ſie 
haben keine Fenſter ſondern nur Einladthüren. Es hatte 
Mühe aufwärts zu kommen und zweifle ob es heute nach 
Zanesville könmt. — Das Ort M. Connelsville iſt noch 
unbedeutend; man weiß nicht muß man die Stadt auf dem 
linken oder rechten Ufer ſuchen. Ein Kahn unterhält die 
dennoch ſtark benutzt werdende Verbindung, was auf nahe 
liegende Anfiedlungen deutet. Der Muskingum it bier 
überall breiter als die Aare, aber oft fuhren wir mit un— 
ſerm Flachboot auf, das mit der ſchweren Ladung nur 1 
Fuß tief geht. Das Waſſer ſchäumt ſehr gerne. 

Ich habe heute gerade Zeit eine Beſchreibung von 
den Dampfſchiffen zwiſchen Zanesville und Dresden zu 
liefern, denn ich zweifle nicht, daß es Manchem von Euch 
auffallen werde, wie es möglich war oberhalb Zanesville 
auf dem gleichen Fluße Dampfböte zu haben und tiefer 
unten mit einem Fiſchkaſten aufzufahren? — 

Der Fluß Muskingum iſt zwar oberhalb Zanesville 
ſchmäler, aber doch mag der geſtrige Waſſerſtand überall 
nicht 2½ Fuß betragen. Das Schiffchen war etwa 50 
Fuß lang und 12 Fuß breit, hatte gerade über dem Waſ— 
fer ringsum ein Bord von circa 3 Fuß Breite, was dem— 
ſelben die Geſtalt eines großen Schiffes gab. Dieſes 
diente auch für die Communication, um das Schiff herum 
und auf daſſelbe hinauf, wohin man durch eine ſchmale 
Treppe gelangte. Auf dem Verdecke waren Bänke ange— 
bracht für die Reiſenden und daſſelbe gleich einem Som— 
merhauſe durch Zelttücher vor dem Regen und der Son— 
nenhitze geſchützt. Auf dem Schiffsboden, der mit aller 
Ladung etwa 1½ Fuß tief im Waſſer lief, ſtund vornen 
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der eiferne Ofen mit zwei Dampfkeſſeln ohne eingemauert 
zu ſein; eine Röhre der Decke nach führte den Dampf 
nach dem Hintertheil des Schiffchens, wo das Pumpwerk 
und der Condenſator war. Rechts und links außerhalb 
dem eigentlichen Gebäude liegen längs dem Borde die 
Dampf- Eylinder (wie kleine Kanonen), aus welchen der 
Kolben mit den daran befeſtigten Schwengeln ſogleich die 
Kurbel des hinten am Schiffe befindlichen Waſſerrades 
herumtreibet. Excentriſche Räder am Wendebaume des 
Rades regulieren das Geſtänge für die Ventiele und der 
eine Schwengel verſieht die Bewegung der Waſſerpumpe 
nach Art einer Wage. — Die Länge der Cylinder und 
Schwengel iſt am Gebäude für die Cajüte benützt, und der 
Raum zwiſchen dem Ofen und Condenſator für das Ein— 
laden des Brennholzes und der Effekten. — Das Steuer— 
ruder hängt an einem krummen Holzarme über das Rad 
hinaus. Mit einem ſolchen Schifflein würde man auf der 
Sure bei Surſee ſehr leicht fortkommen. — Denn auch 
der Canal iſt nirgend tiefer als 4 Fuß und trägt doch eine 
ungeheure Laſt. Alles kömmt auf die Bauart der Schiffe 
an, ob ſelbe tief oder weniger tief laufen. 
Mittwoch, den 18. Auguſt. 

Wo man kann, die größten Städte vielleicht ausge— 
nommen, iſts in Amerika beſſer, wenn man ſogleich die 
erſten Gaſthöfe beſucht, von eigentlicher Prellerei iſt keine 
Rede; der Preis iſt faſt durchgehends derſelbe und an ge— 
meinen Orten zahlt man für ſchlechte Bedienung meiſtens 
eben fo, viel; mehr als ½ Dollar für 1 herrliches Eſſen 
wird, glaube ich, nirgends verlangt und das Schlafgeld 
iſt in Gaſthöfen gewöhnlich / Dollar höchſtens 20 Cents. 
Was die großen Städte, wie Newyork, Baltimore ꝛc. und 
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auch noch kleinere wie Cincinnati, St. Louis ꝛc. betrifft, 
findet der Mittelmann ſtets ſogenannte Koſthäuſer (Boar— 
dinghouſe) wo man noch billiger und eben fo gut lebt. 


Die Gegend am Muskingum hinunter blieb ſich treu; 
blos ſchien die Fruchtbarkeit gegen Süden etwas zuzuneh— 


men. Der Boden hatte eine herrliche Miſchung für Frucht. — 


Am N. Y. Canal, war der Sand noch mehr vorherrſchend. 
Die eigentliche ſchwarze Dammerde, von welcher Duden 
am Miſſuri ſpricht, haben wir wirklich bis jetzt noch nir- 
gends getroffen, worüber ich mich nicht wenig wunderte, 
denn ich glaubte, das ewige in einander Faulen von Pflan- 
zen müſſe endlich eine ſolche Grundlage erzeugen. Dies 
ſcheint alſo nicht wahr zu ſein, ſondern die verſchiedenen 
Erdarten gehören auch verſchiedenen Strichen an; nur 
Kultur kann hierin Verwandlungen bewirken. 


Gegen Abend 6 Uhr erreichten wir auf unferer ziem— 

lich langſamen Ruderfahrt Marietta, welches am linken 
Ufer liegt, wo ſich der Muskingum in den Ohio ergießt. 
Erſterer hatte hier eine ſolche Breite angenommen, daß 
wir getäuſcht den Ohio für kleiner hielten. Am rechten 
Ufer liegt ein anderes Ort, wovon ich den Namen nicht 
kenne. Die Verbindung unterhält ein Boot, das von 
ſelbſt läuft, nämlich durch eine einfache Vorrichtung. Von 
dem einen hohen Ufer zum andern iſt vermittelſt einer 
Windmaſchine ein ſtarkes Seil geſpannt; über dieſes rol— 
len zwei Flaſchenzüge, von denen aus nach dem Schiffe 
Seile gehen. Der Lauf des Fluſſes treibt nun das etwas 
ſchräg geſtellte Schiff immer vorwärts, und ſo je nach 
der Richtung von einer Seite zur andern, während die 
Rollen auch über das Seil die Spazierfahrt mitmachen. 
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Freitag, 19. Auguſt. 
Erſt gegen 10 Uhr Morgens kam das erwartete Schiff. 
Der Preis der Plätze von hier aus nach Cincinnati 325 
Meilen, iſt in der Cajüte pr. Kopf 8 Dollar, ohne Ver— 
pflegung auf dem Verdecke 21% D. Die Verdeckreiſenden 
können ſich ſelbſt verpflegen, wofür ein Feuerheerd da iſt, 
oder vom Capitän die Koſt pr. Eſſen zu 25 Cents bekom- 
men. Jeder Reiſende hat 60 % frei, was aber nicht ge⸗ 
nau genommen wird. Das Mehrgewicht zahlt pr. &. 25 
Cents. N 
In großer Geſellſchaft zu reiſen macht hier einen be— 
deutenden Unterſchied. Wir mußten für all unſer Gepäcke 
und 11 Perſonen ſammt Cajütenkoſt nur 25 Dollars be— 
zahlen. Bis 11 Uhr waren unſere Effekten eingeladen und 
die Reiſe ging vorwärts. Jetzt auf der Mitte des Ohio 
ſahen wir beim Vorüberfahren am Muskingum, daß wir 
uns geſtern in der Größe um vieles getäuſcht hatten. Der 
Ohio iſt hier faſt ſchon doppelt ſo breit, als der Rhein 
unterhalb Zurzach, aber fließt ganz ſanft und ſtille; die 
Oberfläche iſt ſpiegelglatt. Bei hohem Waſſer mag es an— 
ders fein, an wenigen Stellen hat er unbedeutenden Fall 
und iſt häufig von großen Inſeln unterbrochen. Wirklich 
fol die Schiffbahn 8 Fuß tief fein: d. h. an vielen Orten 
iſt er über 20 — 40 Fuß tief, an manchem wieder kaum 4 
Fuß. Aber auf dem Wege, den die Schiffe genau kennen, 
hält die ſeichteſte Stelle 7 — 8 Fuß Waſſer. Wenn er 
bei ſeinem hohen Stande von dem lockern baumreichen 
Ufer keine Bäume und Klötze mit ſich fortreißen könnte 
und hiedurch den Lauf der Schiffe gefährdete, ſo wäre 
dieſe Schifffahrt die ſchönſte, die man ſich nur denken 
könnte. Hie und da . man aber Beiſpiele- daß Schiffe 
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verunglückt find, doch die Reiſenden konnten noch jeder- 
zeit gerettet werden. 
Samſtag, den 20. Auguſt. 

Unſer Schiff läuft gut. Geſtern Abends halb 11 Uhr 
waren wir ſchon bei P. Pleaſant, gegenüber von Gallio— 
polis. Ich hatte erwartet, daß die Anſiedlungen am Ohio 
mehr vorgerückt und ausgedehnter wären. Bedeutende Ort— 
fchaften ausgenommen, trifft man nur kleine Anfänger-Sattle— 
reien an. Faſt überall ſind noch die Ufer und die kleinen Hü— 
gel mit Urwald bedeckt, für Tauſende von Einwanderern auch 
nach Jahrhunderten noch Raum genug. Bis jetzt bot die Ge— 
gend auf dem Ohio faſt durchgängig eine gleiche Ausſicht 
dar. Die Ufer mögen im Durchſchnitt 20 — 30, höchſt— 
ſelten über 50 Fuß Höhe haben. Doch ſcheinen ſie der 
Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzt zu ſein. Allein im Vor— 
beigehen kann dies nicht gehörig beurtheilt werden. Aber 
ein immerwährendes Wegſpülen muß hier Statt haben, 
weil die ſteinloſe Erde oft bis zum Flußbeet hinabreicht. 
Die Gegend ſcheint äußerſt fruchtbar und mit geringer 
Mühe zu bearbeiten; wir betrachteten geſtern 12 — 16 
Fuß hohen Mais, der nur durch zweimaliges Pflügen, 
vor dem Säen und nachdem er ein wenig erwachſen war, 
aus dem vorher noch nie bepflanzten Boden gezogen wor— 
den. 

Der ſtille fanfte Lauf der nordamerikaniſchen Gewäſ— 


fer iſt ein Beweis, daß das Gebiet der vereinigten Staa— 


ten beinahe flach liegt, und nur durch die vielen aber un— 
bedeutend hohen Bergrücken Mannigfaltigkeit erlangt. Die 
Urwaldungen beſtehen aus Laubholz, wie ſelbe von G. 
Duden beſchrieben werden. Nadelhölzer ſieht man hier 
keine. Am Newyork-⸗ Canal trafen wir unter jungem Ge— 
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ſtrüppe auch die Weißtanne und Föhre an, aber unter den 
großen erwachſenen Bäumen konnten wir keine von beiden 
finden. Alles ſteht noch in einem ſo kräftigen Grün da, 
wie es bei uns auch der Frühling nicht hervorzubringen 
im Stande iſt. Stellen, die der gewöhnlichen Ueberſchwem— 
mung unterworfen ſind, erkennt man durch das gelblichere 
abgeſtorbene Grün der Bäume, beſonders niedrige Inſeln. 

Der Bau der hieſigen Dampfſchiffe iſt von dem der 
atlandiſchen Küſte und des Erieſees ganz verſchieden. 
Ganz aber der Natur ihrer Standorte angemeſſen. Je 
nach der Waſſertiefe, wo man ein Schiff gebraucht, wird 
der Bau eingerichtet, daß es tiefer oder weniger tief läuft. 
Hier auf dem obern Ohio, wo bei niedrigem Waſſerſtande 
oft Stellen vorfommen die nur 5 — 6 Fuß Waſſer haben, 
ſind die Fahrzeuge, die man am längſten benutzen kann ſo 
gebaut, daß dieſelben nur 4 Fuß tief laufen. Weil nun 
ſowohl Dampfmaſchinen, als Reiſende-Cabinets oberhalb 
gehalten werden müſſen, erforderte es zwei Stockwerke um 
für alles gehörigen Raum zu bekommen. Der Keller oder 
was im Waſſer läuft, wird nun gewöhnlich für die Waa— 
ren benutzt. Auf dem erſten Boden gerade über dem Waſ— 
ſer ſteht nun vornen der Dampfkeſſel, gerade dahin— 
ter die Maſchine mit Cylinder-Kolben und Condenſator 
ſammt Pumpwerk, der Schwengel erreicht gerade die 
Curbel der Räder die circa in der Mitte find. Ueberall 
iſt das Schwungrad an der Achſe der Räder. Auf beiden 
Seiten neben der Maſchine iſt der Raum für die Küche 
Abtritte, Schlafgemache der Matroſen u. dgl. benutzt und 
der hintere Theil für die Verdeckreiſenden mit einem 
eiſernen Feuerheerd. — Die zweite Etage nun entyält 
vornen den Platz des Steuermanns, fo wie die Schreib- 
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und Schlafkabinette des Kapitains und innerhalb die Ca— 
jüten der Herren und Damen. Auf ſehr vielen Schiffen 
iſt aber die Cajüte unten hinter der Maſchine angebracht 
und die Verdeckpaſſagiere hauſen dann auf dem zweiten 
Boden. Unſer jetziges Schiff Namens Emigrant wird vom 
Kapitain H. Thomſon Baylett befehliget, hat ſeinen Marſch 
von Pittsburg nach Louisville, enthält 20 männliche und 
8 weibliche Schlafſtellen. In der Männer- Cajüte wird 
gemeinſchaftlich Tafel gehalten. 

Die Dampfſchiffe ſind meiſtens niedlich gemahlt, ſo 
wie ihr Inneres aufs ſchönſte ausgarniert und mit Teppi— 
chen belegt iſt. Jede Bettſtelle hat ihr eigenes Fenſter— 
chen das man nach der Temperatur ſchließen oder öffnen 
und ſtatt deſſen mit einem Jalouſieladen vermachen kann. 
Gegen das Zimmer zu Vorhänge. — Eben ſo zierlich ſind 
auch die Dampfſchiffe des Erieſee, vielleicht noch koſtbilli— 
ger. Weil aber auf tiefem ſtürmiſchen Waſſer ein Schiff 
nach obiger Geſtalt leicht umgeworfen wäre, müſſen ſelbige 
tiefer im Waſſer laufen, wodurch ſelbige Raum erhalten 
unter dem Waſſerſpiegel der Cajüte, Dampfmaſchinen 
und Waarenbehälter anzubringen, und ſomit auf dem Ver— 
decke kein zweites Stockwerk nöthig haben. Indem auf 
dem Hintertheile des Schiffes gewöhnlich die Damenkajüte, 
Küche und Waſchzimmer und vorderhalb für den Holzbe— 
darf, Pferde ꝛc. Platz genug gewonnen wird. 

Heute um 6 Uhr kamen wir bei Maysvill im Ken— 
tukiſtaate vorbei. Dieſer Ort muß ſeit kurzer Zeit geſtie— 
gen ſein, denn gegen den Fluß hin hat es ſchon bedeu— 
tende Mauerwerke, welche theils die Landung der Schiffe 
bei jedem Waſſerſtande erleichtern, theils die Stadt vor 
dem Wegſpülen der Dammerde ſichern ſollen. Unſer 
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Schiff hatte für den hieſigen Ort eine große Ladung Waa— 
ren aus den Fabriken von Pittoͤburg. Erſt gegen 11 — 
12 Uhr in der Nacht fuhren wir weiters, und Morgens 6 
Uhr kamen wir in Cincinnati an. 

Sonntag, den 21. Auguſt. 

Wir wußten nicht beſtimmt ob wir mit dem gleichen 
Schiffe bis nach Louisville, oder hier verweilen und erſt 
von hieraus auf ein anderes gehen wollten. Der Capitain 
wollte nur zwei Stunden Halt machen. Wir gingen ſo— 
gleich zu einem jungen Franzoſen Namens Paul Lacroix 
der ſich bei Hr. M. Reilly hier aufhalten ſollte. Deſſen 
Adreſſe erhielten wir in Newyork von Hrn. X. Blanc 
einem Freunde Hru. Wanner's in Havre. Allein unſer 
Nachfragen war fruchtlos. Zum Schiffe zurückgekehrt, 
laſen wir ſchon auf dem Anſchlagzettel, daß es erſt Mor— 
gens 9 Uhr abgehe, (vermuthlich war Ladung verfprochen 
worden). Dieſes erfreute uns, weil wir dadurch Zeit ge— 
wonnen uns in Cincinnati umzuſehen zumal das Aus- und 
Einladen auf die Schiffe uns endlich überdrüſſig und müh— 
ſelig vorkam und weil wir doch bon hier aus keine Dampf— 
ſchiffe bis St. Louis gefunden hätten, weil der Waſſer— 
ſtand zu niedrig iſt, um über die Fälle bei Louisville hin— 
unterfahren zu können, und wir alſo daſelbſt doch auf ein 
anderes Steamboot gehen müſſen. 

Der Sonntag wird in den ganzen. vereinigten Staa⸗ 
ten ſtrenge gefeiert. Keine Spiele und kein Handel viel 
weniger Handwerk darf getrieben werden. Auch die Dampf— 
e ſtehen ohne beſondere Urſache und Erlaubniß 
ſtill. Man wollte ſogar die Poſten und andere Fahrzeuge 
einftellen: was aber aus guten Gründen verworfen wurde. 
In merkantiliſcher Hinſicht konnten wir alſo heute in 
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Cincinnati nichts auskundſchaften; alle Stores (Laden) 
waren geſchloſſen, um ſo beſſere Gelegenheit blieb uns zur 
Beſichtigung der Stadt. 

G. Duden beſchreibt den mit ungeheuren Koſten er— 
bauten Landungsplatz, oberhalb welchem die Stadt ange— 
legt iſt. Aber wie würde jetzt Duden ſelbſt erſtaunen; 
die Stadt mag vielleicht damals nicht halb ſo groß gewe— 
ſen ſein, denn die meiſten und prächtigſten Gebäude ſtam— 
men von den Jahren 1828 bis 1831, die er noch nicht 
ſehen konnte. Letztes Jahr allein ſollen 1500 neue Ge— 
bäude aufgeführt worden ſein und dieſes Jahr würden 
noch mehr hergeſtellt, wenn man nur nicht Mangel an 
Arbeitern hätte. Es iſt unbegreiflich wie ein Ort ſich ſo 
ſchnell vergrößern kann. Der Canal von Dayton wird 
ins Herz der Stadt geführt, er iſt innerhalb der Stadt 
noch im Bau begriffen und wird in den Ohio hinabge— 
leitet. Hügel werden abgegraben und Schluchten damit 
aufgefüllt. Oberhalb dem zweiten Anſteigen wird alles 
verebnet, bis zu dem weit zurückliegenden Hügel, neben 
welchen hin ſich das Thal des Miami eröffnet. Die Lage 
iſt herrlich und muß ſehr geſund ſein. Es befinden ſich 
mehrere Deutſche hier, ja ſogar aus dem Canton Luzern, 
worüber wir nicht wenig ſtaunten. Daß wir ſie beſuchten 
verſteht ſich von ſelbſt. — Dieſe ſind in den Jahren 1816 
und 1817 eingewandert. Hatten unterwegs ungeheuer ge— 
litten und waren faſt ganz geplündert worden. Daher 
entſtunden die ſchlechten Nachrichten, welche für Amerika 
fo große Abneigung pflanzten. Man kann mit Recht fa- 
gen, dieſe Leute ſeien damals in Hände von Seeräubern 
gefallen. Der eine Namens Sebaſtian Tös von Fiſchbach 
blieb von Baſel aus über Amſterdam bis nach Philadelphia 


. 
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26 Wochen auf dem Waſſer und deſſen jetzige Frau eine 


Würtembergerin, befand ſich bei einem Transport der vom 
1 April 1817 bis zum Neujahr 1818 auf dem Meere 
berumgefabren wurde, bis Niemand vom Schiffvolk mehr 
ein Kreuzer Vermögen hatte. — Solche tele mußten 
N und die Auswanderung erſticken! — ? — Die- 
ſer Tös ſpinnt jetzt Cigaren. Die andern 11 8 Franz 
Weibel von Großen⸗Dietwyl und Johann Müller von 


Williſau, der jetzt nach dem Miſſouri zu ziehen gedenkt, 


und ein N. Grünenwald von Wäggis. Obſchon Diele 


Leute ſich kein Vermögen erworben, wünſchen ſie ſich doch 
nicht in die Heimath zurück. Allein es bedarf keiner 
langen Unterhaltung mit denſelben, ſo erkennt man die 
Urſache bald, warum ſie mit ihren Zeitgenoſſen nicht vor— 
geſchritten. Nebſt der Unanſchicklichkeit mag religiöſer 
Fanatismus ein Hauptgrund ſein, und derjenige der in 
Amerika auf den Verdienſt ſehen muß, darf ſich nicht ein- 
ſchränken, nur da wohnen zu wollen, wo man täglich die 
hl. Meſſe hören kann, beſonders wo dieſe hinkamen war 
die katholiſche Sekte ſehr ſchwach. — Jetzt iſts eher mög— 
lich ſich an Orten niederzulaſſen wo es e Prieſter 
hat. In Cineinnati und auch in St. Louis iſt der Sitz 
ein es Biſchofs. 

Weil es der erſte gute Trunk war den wir ſeit der 
Abreiſe von Europa genoſſen, finde ich es bemerkungswerth 


genug anzuzeigen, daß wir hier ächten amerikaniſchen 


Viviſer⸗ Wein uns recht ſchmecken ließen. Die Flaſche 
koſtet nicht weniger als 25 Cents, aber dieſes Schwei— 
zergeſchenk iſt es werth. G. Duden muß nicht vom äch— 


ten erwiſcht haben, ſonſt hätte er ihm auch beſſeres Lob 
Eu gu, 


— 


Kuh 
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Die Stimmung für die weſtlichen Staaten iſt hier 
äußerſt ſchlecht und weil man Mangel an Arbeitern hat 
verſchreit man die Gegenden am Miſſouri auf alle mögli— 
che Weiſe. Alle Fieber und Krankheiten ſollen daſelbſt 
hauſen u. dgl. x 

Der hieſige Platz iſt gut für Handwerker und Tag— 
löhner; ſie ſind geſucht, werden gut bezahlt und können 
ſich etwas verdienen. Der gewöhnliche Lohn iſt 2 Dollar 
pr. Tag ohne Koſt, und dieſe kann er ſich für 2 — 3 
Dollars pr. Woche fürſtlich verſchaffen. Landarbeiter er— 
halten 10 — 15 Dollars monatlich ſammt Verpflegung. 
Wer ſich aber hier friſch anſiedeln will, darf die Geld— 
kiſten nicht zu Haufe vergeſſen, denn Hausplätze und Land— 
ſtücke ſind ziemlich theuer. Ein Platz in der Stadt für 
eine Wohnung darauf zu bauen koſtet 300 — 600 Dollars 
und wie manchen Dollarwerthen Taglohn mag es koſten 
bis man zum Fenſter hinausgucken kann. Land um die 
Stadt herum iſt keines feil, als wer es mit Geld wirklich 
haben will, auch 3 — 4 Meilen von der Stadt koſtet 
es noch 15 — 20 und noch mehr Dollar der Acker. — 
Cincinnati dürfte die zweite Stadt nach Newyork werden. 
Um die Größte im Innern der vereinigten Staaten zu 
werden hat fie den Vorſprung ſchon gethan. — Hier wur— 
den ſehr viele Dampfſchiffe gebaut. Auch andere Fabri— 
ken ſind in Menge da. — Mehrere Dampfſchiffe kamen 
heute an, viele gingen ab. Alle nach verſchiedenen Punk— 
ten. Den Canal befuhren auch viel elegantere Böte als wir 
bis jetzt geſehen. Jeder ſucht durch Empfehlung Verdienſt. 

Montag, den 22. Auguſt. 

Um 9 Uhr ging es fort gegen Louisville das von hier 

150 Meilen entfernt iſt. — Die Gegend blieb ſich ſtets 
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gleich. Duden's Nachrichten hierüber mögen genügen. 
An Vavey (Vivis) kamen wir Nachts vorbei und bedauer— 
ten nur ihre Weinberg-Anlagen nicht ſehen zu können, 
die bedeutend vorgerückt ſein ſollen. 
Dienſtag, den 23. Auguſt. 

Morgens 5 Uhr befanden wir uns ſchon in Louisville; 
für die Fracht hieher koſtete es gerade die Hälfte, als 
von Marietta nach Cineinnati, wir bezahlten 37 Dollars. 
Mit den Schiffen nach St. Louis verhielt es ſich wirklich 
ſo wie wir früher vernommen, aber wir waren nicht gar 
lange angekommen, als uns ſchon ein Kapitain anſprach 
ob wir nicht mit ihm reiſen wollten. Dieſer ſagte uns 
dann beſtimmt daß die Schiffe in Shipingport halten 
müßten; dahin gekommen trafen wir mehrere und größere 
Schiffe an als wir bishin geſehen. Für St. Louis war 
noch ein zweites da, ohne jenes wovon uns der Kapitain 
in Louisville dieſen Morgen geſprochen, deſſen Schiff ge— 
rade renoviert wurde und wenigſtens drei Tage Zeit er— 
forderte. Da der Talismann, ſo hieß das andere Steam— 
boot, dieſen Nachmittag noch abzufahren beſtimmt war, 
trafen wir auf demſelben den Accort, wobei die Concurrenz 


nicht wenig dazu beitrug uns einen 8 Preis zu 
verſchaffen. 


Von Zaneswille nach St. Louis find es noch 600 
Meilen. Hiefür wird in der Cajüte jetzt noch gewöhnlich 
12 Dollar pr. Kopf bezahlt, und für die Fracht der Waa⸗ 
ren ½ Dollar. Der Kapitain vom renoviert werdenden 
Schiffe Cumberland wollte uns für 120 Dollars ſammt 
allem Gepäcke hinnehmen. Auf dem weit ſchönern Schiffe 
Talismann accordirten wir aber zu 100 Dollars auch 
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mußte der Kapitain für unſer Gepäcke den Fuhrlohn bis 
nach Shippingport aushalten, das 2 Meilen unterhalb 
Louisville liegt. Dieſe zwei Schiffsleute waren aber ein— 
ander ſo neidig, daß uns nun derjenige vom Cumberland, 
welcher deutſch ſprach, für noch 20 Dollars billiger mit— 
genommen hätte. Sie waren früher mit einander afociert 
auf einem Schiffe, das ihr ganz Vermögen war, und nun 
ſeit einigen Wochen haben ſie ſich getrennt, daher ihre 
Feindſchaft. Die Dampfſchiffe verdienen hier beſonders 
im Frühjahr ein ungeheures Geld. Eine Geſellſchaft, 
welche dieſes Jahr ein neues Schiff für 9000 Dollars an— 
geſchafft hat, ſoll bis jetzt in 8 Monaten ſchon 36,000 
Dollars verdient haben. Dies ſei reine Wahrheit.! — 
Es ſoll aber eines der ſchönſten und größten Schiffe ſein 
und bei feiner erſten Fahrt von Neworleans aus über 300 
Reiſende auf dem Verdecke und 150 in der Cajüte gehabt 
haben, d. h. nicht alle auf einmal ſondern auf ſeiner 
ganzen Fahrt bis nach Louisville. 

Es iſt von Louisville nach Shippingport ein Kanal 
gebaut worden, damit die Dampffchiffe bei jedem Waſſer— 
ſtande durchfahren können. Er iſt ganz durch Felſen ge— 
fprengt, die hier die Fälle bilden, auch wird wirklich 
noch daran gearbeitet. Die Koſten ſollen ſich auf viele 
Millionen Dollars belaufen und man fürchtet erſt noch es 
werde nicht gelingen, weil bei nidrigem Waſſerſtande beim 
Eingang zu Louisville doch zu wenig Waſſer ſei. Allein 
eben daſelbſt iſt der Kanal noch nicht vollendet und ich 
kann mir nicht vorſtellen, daß man ein ſo rieſenhaftes und 
koſtſpieliges Werk unternommen, ohne alle mögliche Fälle 
vorher durchdacht zu haben. Er iſt ganz ſchnurgerade an 
gelegt und bei Shippingport führen vier Schleußen wie— 
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der in den Ohio hinab. Was für cin Maaßſtab dieſe 
haben müſſen, kann man aus Folgendem entnehmen. 

Das Dampfſchiff Washington, welches gerade da lag, 
gleicht einem Meerſchiff an Größe, oder übertrifft es viel— 
mehr. Es läuft faſt fo tief als ein Dreimaſter und kann 
daher nur beim großen Waſſerſtande laufen. Es iſt 150 
bis 170 Fuß lang und mit dem Verdecke 44 Fuß breit, 
hat drei Stockwerke auf einander und wird von einer 
doppelten Dampfmaſchine getrieben, wovon jede drei 
Dampfkeſſel hat. Gerade daran lag der faſt eben ſo große 
Enelyde mit zwei Stockwerken, der nur mit einer Dampf— 
maſchine in Bewegung geſetzt wurde, die aber 4 Keſſel 
hatte. Der Cylinder war gerade geöffnet und ich maß 
den Colben der 212 Fuß franzöſiſch Maaß Durchmeſſer 
hielt. 

Mittwoch, den 24. Auguſt. 

Obwohl wir bis geſtern Abends 5 Uhr unſre Sachen 
mit Eile ans Bord gebracht und wirklich ſchon zum Ab— 
marſch eingeheizt wurde, find wir doch heute noch de. 
Unſer Kapitain muß noch Ladung oder andere Reiſende 
erwartet haben. Es war wirklich ſo, dieſen Vormittag 
erhielten wir noch ziemlich viele Geſellſchafter. Dies gab 
uns Zeit die an den Fällen erbaute Säge- und Mehl— 
mühle in Augenſchein zu nehmen. Beide werden durchs 
Waſſer getrieben, weil aber der Fall unbedeutend iſt 
mußte die Kraft durch breite Räder gewonnen werden. 

Nachmittags 3 Uhr fuhren wir ab. Sobald auf einem 
Schiffe der Accort getroffen worden hat man Koſt und 
Logie darin. Einige Meilen lang unterhalb der Fälle 
zeigte ſich der Lauf des Ohio etwas lebhafter, was er aber 
nach und nach verlor und wieder feinen ſanften Gang an- 
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nahm. Er läuft daſelbſt lange in einem Felſenbeete fort, 
was auch für die Schiffe ziemlich gefährlich ſein mag, 
denn ſtets wurde mit dem Senkblei die Tiefe gemeſſen. — 
Die Ausſicht hat viel ähnliches mit der Aargegend, nur 
ſind die Hügel unbedeutend hoch und mit herrlichen Wal— 
dungen bekleidet. Nur an einem Orte ſahen wir kahle 
Felſen, welche mit dem Gebirgszuge der Waſſerfälle in 
einer Linie liegen. 

- Donnerstag, den 25. Auguſt. 

Nicht wenig erſchütterte uns dieſe Nacht ein Gepolter 
des linken Waſſerrades, welches an ſeiner Verdachung et— 
was losriß und mehrere Schaufeln und Arme zerſchlug. 
Heute ward es ſchnell geflickt. Es ſcheint daß ſolche Vor— 
fälle nicht zu den Seltenheiten gehören, denn ſie 
haben eine Menge Arme auf dem Schiffe in Bereitſchaft, 
die ſchon in die gußeiſernen Zackenſcheiben des Wendel— 
baumes eingepaßt ſind und nur angeſchraubt werden dürfen. 
Die Gegend blieb ſich unterhalb Henderſon, das wir zur 
Mittagszeit erreichten, immer gleich, nachher traten die 
Hügel mehr zurück, allein die Ausſicht hatte doch ſtets 
wechſelnden Reiz. Nirgends fehlte den Bäumen das kräf— 
tige Grün. Im Durchſchnitt iſt längs den Ufern unter— 
halb Louisville mehr gelichtet, als am obern Ohio, wenn 
fchon die Ortſchaft en noch zu keiner Bedeutung geſtiegen. 
Die Zeit wird ſelbe bald fördern. 

Freitag, den 26. Auguſt. 

Immer dasſelbe buntabwechſelnde Schauſpiel, nur 
ſchien der Boden etwas dünkler zu werden. Den Baum— 
wuchs haben wir am Newyork-Canal noch gigantiſcher 
gefunden. Dort ſahen wir faſt alle Bäume von 80 — 
100 Fuß hohen geraden Stämmen, bevor die Kronen 
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begannen, und man denke ſich dabei daß es lauter Laub— 
holz iſt. — 

Gegen 5 Uhr erreichten wir den Miſſiſſippi. Schon 
früher hatte der Ohio oft die Ausdehnung eines großen 
See's, hier aber beim Zuſammenfluße dieſer zwei großen 
Gewäſſer war die Breite noch bedeutender. Doch ſtill 
und ſanft verlieren ſie ſich ineinander, und macht nicht 
mehr Aufſehen, als wenn ſich früher die durch Inſeln ge— 
getrennten Ohioarme wieder vereinigten. Der Unterſchied 
unſrer Fahrt beſtund nun darin daß wir aufwärts und durch 
noch weit trüberes Waſſer fuhren. Eben ſo ſchön ſchien 
mir das Miſchungsſpiel bei der Vereinigung der Flüße 
Cumberland und Teneſſee mit dem Ohio, wo das helle 
Waſſer derſelben über zwei Stunden Wegs ſich noch nicht 
mit dem trüben Ohio vermiſchte; ganz wolkenartig ſchwamm 
es am Ende unter einander noch über eine Meile fort, 
wo man ſehr leicht die trüben Flecken in dem W 
Waſſer unterſchied. 

Samſtag, den 27. Auguſt. 

Morgens 8 Uhr fuhren wir am Cap Girardeau vor- 
bei, das noch ein unbedeutender Ort iſt. Oberhalb fing 
das weſtliche Ufer höher zu werden. Sehr dicht ſtehen 
daherum die Waldungen, aber deſto dünner H Sgt. Es kann 
nicht alt fein. Der Boden iſt noch wie am Ohio. 


Sonntag, den 28. Auguſt. 
Dieſe Nacht waren wir zweimal aufgefahren. Auch 
auf dem Miſſiſſippi muß der Weg genau gekannt werden 
um überall tief genug Waſſer zu haben. Er läuft eben 
ſo ſanft und ſpiegelglatt als der Ohio und Hudſon. Da 
wo dieſen Morgen früh unſer Schiff wieder weit rück— 
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wärts ziehen mußte, um eine andere Durchfahrt zu ſuchen, 
bildete er eine ſeeartige Bucht die über zwei Stunden breit 
ſein mag. Die heutige Fahrt hat für das berggewöhnte 
Auge eines Schweizers manche liebliche Parthie. Das 
weſtliche Ufer war meiſtens mit 50 — 100 Fuß hohen 
Felſenhügeln begrenzt deren Steinwerk alten Gemäuern, 
Feſtungswerken und Ritterburgen, mit Niſche, Fenſtern 
und Thüren nicht unähnlich war. — Herculanum hat gerade 
oberhalb dieſen Vormauern eine angenehme Lage. Es 
ſollen mehrere Schmelzöfen und Schrottfabriken hier im 
Gange ſein. — Jedoch der Ort iſt unbedeutend. 

Nun begannen ſich die Hügel gegen den Fluß zu 
immer wieder mehr abzudachen, doch nur kleines Buſch— 
werk beſetzte es. Eine liebliche wenn ſchon am Fluße 
vielleicht nicht die fruchtbarſte Gegend hat ſich hier ober— 
halb Hereulanum die Militärſchule des Staates Miſſouri 
gewählt. Es iſt mit herrlichen Gebäuden belegt. Hier 
wie in jedem andern Staate des Bundes ſind ſtehende 
Truppen, welche freiwillig geworben werden. Die Sol— 
daten erhalten nebſt Kleidung und guter Koft monatlich 6 
Dollars Sold. Ihre militäriſche Uebungen rauben aber 
die wenigſte Zeit, welche ſie mit Bearbeitung des zur 
Militärſchule gehörenden Landes zubringen müſſen. — 
Uebrigens iſt hier auch jeder Bürger vom 21ſten bis zum 
Siften Jahre Soldat, wovon aber der Unterſchied da— 
rin beſteht, daß man zweimal, im Frühling und Herbſt 
an eine Muſterung gerufen wird, die oft bis 2 Tage 
dauern kann. — Hier im Miſſouri verſammeln ſie ſich nur 
einmal. Je jünger der Staat, deſto weniger Exactität iſt 
in dieſer Hinſicht, ſo auch mit Beobachtung mancher Ge— 
ſetze, die hier ſo buchſtäblich gehalten werden, daß man 
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bier mit 10 Kegeln ſchiebt, weil es heißt, daß das Kegel— 
ſchieben mit 3 und 9 Kegeln verbothen ſei u. dgl. 

Carandolet unterhalb St. Louis (6 Meilen) ſcheint 
ein artiger Ort zu fein. Es iſt eine Anſiedlung von Fran— 
zoſen, die den Plan gemacht, hier eine große Stadt an— 
zulegen. Die Gaſſen find wirklich fchon alle planirt und 
ausgeſteckt und wäre St. Louis nicht Meiſter geworden, 
wäre ihnen das Projekt gelungen. Nichts deſto weniger 
kann mit der Zeit ein bedeutender Ort daraus werden, 
denn die Lage iſt derrlich. 

Um 3 Uhr Nachmittag erblickten wir endlich das 
längſt erſehnte St. Louis. Den erſten Eindruck, welchen 
dieſer Ort auf mich machte iſt nicht zu beſchreiben. Wir 
erwarteten ein Städtchen etwa wie Surſee, aber es über— 
trifft an Größe in jeder Hinſicht Luzern. — Da mußt du 
bleiben, ſprach es in meinem Innern. Hier iſt gut woh— 
nen, laßt uns Hütten bauen! — Nein es iſt nicht Vorur— 
theil. Die wirklich ſchöne und geſunde Lage an einem 
herrlichen ſanften Abhange, der ſich oberhalb in eine 
große ſchöne Ebene verliert, die lieblichen Begrüßungen 
in deutſchen und franzöſiſchen Zungen, das rege Leben, 
kurz alles ſprach Jeden von uns an, daß wir die Heimath 
darüber vergeſſen hätten wenn nur alle die Unfrigen bei 
uns geweſen wären. O! wie froh, wie zufrieden blickten 
wir umher. — Wir durch viele amerikaniſche Städte Ver— 
wöhnte fanden uns nach einer langen Reiſe nicht getäuſcht! 
— das will viel ſagen! — aber es iſt buchſtäblich wahr 
daß unſre Erwartungen in dieſer Hinſicht übertroffen wurden. 

Es wäre zu voreilig und ohne Ueberlegung, wenn ich 
jetzt ſchon mein Urtheil über das hieſige Land und den 
Staat Miſſouri beſonders ablegen wollte. Dieſe Notizen 
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feien einsweilen für nichts anders als bloßen Reiſebericht 
zu betrachten. Schließt Jemand daraus ſchon, daß das 
hieſige Land für ihn geſchaffen ſei, ſo wünſche ich ihm 
Glück, denn in meinem Innern glaube ich es gut. Daß 
ich aber jetzt ſchon zur Auswanderung rufen wolle, das 
ſei fern von mir. Was ich ſah war gut und ſchön, aber 
ich ſah es nur im Vorbeigehen. Ich ſah die Blume und 
Knospe, den Stachel fühlte ich noch nicht. Ich will alſo 
erſt noch eine Zeit im Lande leben und prüfen. — Das 
muß ich bekennen, daß alle Erforſchungen und alles mit 
eigenen Augen Geſehene mit Dudens Nachrichten überein— 
ſtimmt. Nur iſt Manches in der kurzen Zeit ſchon weiter 
vorgerückt, allein das zeugt nicht wider ihn, ſondern be— 
ſtätiget ſeine wahren Andeutungen. 

Ueberall wo wir einen Eingewanderten fragten, wie 
es ihm gehe, und ob er nicht heim wünſche, erhielten wir 
zur Antwort: „Ich bin zufrieden, jetzt bin ich wohl da— 
ran, die erſten zwei Jahre wie ich herkam, wars mir 
manchmal ſauer, aber jetzt des Landes, ſeiner Sitten und 
Sprache gewöhnt, habe ich meine alte Heimath längſt ver— 
geſſen.“ Solche Reden hört man gewöhnlich. Es iſt auch 
kein Wunder, der gemeinſte Mann lebt hier zu gut! — 
Bettler erblickte ich in ganz Amerika keinen. 

0 Montag, den 29. Augnſt. 

Heute etheten wir ein Haus auf der Anhöhe und 
zogen ein. Dieß iſt um einſtweilen einen feſten Stand— 
punkt zu haben um von da aus uns mit Muße umſehen zu 
können. Ich ſchließe alſo mit dieſem mein Tagebuch und 
füge demſelben nur noch einige Notizen bei über Geld, 
Maaß und Gewicht, um es mit demjenigen bei Hauſe 
vergleichen zu können. 


Geld, Maas und Gewicht. 


Geld-⸗Cours. Die Vereinigten Staaten haben 
ihren eigenen nach dem Deeimal-Syſtem eingerichteten 
Münzfuß. Dollar heißt eine Silbermünze (wovon die 
Stücke höchſt ſelten ſind) welcher in Hundert Cents ge— 
theilt wird. Von dieſen hat man Kupfermünzen. Es giebt 
nun auch noch ½ und Yıo Dollar, oder 20 und 10 Cents 
und endlich 5 Cents Stücke oder ½0 Dollar. 

In Gold hat man die ſogenannten Adler, welche 
fünf Dollar Werth halten. — Der reelle Werth, nach dem 
ſchweizerſchen Münzfuße, wo der Brabanter Thaler zu 36 
Batzen 6½ Rap., und der franzöſiſche Fünffrankenthaler 
zu 33 Batz. 6 Rap. gewerthet iſt, von einem hieſigen 
Dollar iſt 36 Batz. 4 Rap. — Hlertus läßt ſich alles be- 
rechnen. 

Nebſt dem eigenen Geld dees aber hier ſehr viel 


ſpaniſches und mexikaniſches Geld. Der ſpaniſche Thaler 25 


iſt gleich einem Dollar. Auch die kleinern Abtheilungen 
dieſer Münze werden nach ihrem Werthe genommen. Näm— 
lich der 1/ Thaler zu 25 Cents, der / Thlr. zu 121% 
Cents und der Yıs Thlr. zu 6 Cents. — Der ſpaniſche 
Thaler iſt eigentlich nur 36 Batz. ½ Rap. reell werth; 
der mexikaniſche Thaler iſt gleich dem hieſigen Dollar. 

Auch ſieht man hier und da einen Brabanter Thaler, der 
aber nicht höher angenommen wird als zu 1 Dollar. Hin- 
gegen die fanzöſiſchen Fünffranken-Thaler find nicht ſelten. 
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Sie werden zu 94 Cents oder vielmehr für 93 ½ Cents 
angenommen; wenn man nämlich ½6 ſpaniſchen Thaler 
darauf legt macht es 1 Dollar. Aber an den kleinen 
franzöſiſchen Silbermünzen wird viel verloren, 

Die Benennung der kleinen Silbermünzen ändert faſt 
in jedem Staate ab, obwohl ein und daſſelbe Geldſtück 
darunter verſtanden wird. Allein, ob man /s fpanifchen 
Thaler in Newyork Schilling, in Ohio Eleventens und 
in Miſſouri Pitt heißt, mag Euch wenig intereſſieren. 

Fuß⸗ und Ellenmaaß. Der hieſige Fuß entſpricht 
genau dem engliſchen, ſo wie auch die Elle von dort her— 
übergekommen. Nach dem franzöſiſchen Maaße iſt der hie— 
ſige Fuß 11½ Zoll, und die Elle oder Pard drei ſolcher 
Füße, was alſo 33% franzöſiſche Zolle (oder eirca 3% 
aune de france) ausmacht. Bei großen Stücken zu meſſen 
würde es etwas mehr bringen, indem man für die Yard 
wohl 34 Zolle wird annehmen dürfen. 

Stundenmaaß. Meiſtens rechnet man hier nach 
engliſchen Meilen, wovon auf eine Stunde drei gehen. 

Fruchtmaaß. Von dieſem kenne ich noch nichts 
anders, als das ſogenannte Buſchel. Ein ſolches Maaß 
habe ich 6 Zoll, s Linien hoch, und 13 Zoll, 3 Linien 
breit franzöſiſches Maaß gefunden. Er war nämlich Eilin- 
derförmig, wie unſre gewöhnliche Halbviertel. 

Flüßigkeits⸗Maaße. Dieſes iſt die Gallone, wo— 
von ich noch keine in die Hände bekommen. Sie wird in 
Halbe und Quart eingetheilt und wird dem Luzerner 
Milchmaaß ſehr nahe kommen. Hierüber werde noch 
genauer nachſehen. 


Landmaaß. Daſſelbe iſt die Acre, welche im Duden 
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angegeben, und nun nach meiner Fußangabe leicht zu 
berechnen iſt. 

Holzmaaß. Dazu hat man die Klafter, die aber 
länger als die unſrige aber weniger hoch ſind. Selbe ſind 
nämlich 8 Fuß lang, 4 Fuß hoch. 

Gewichte. Dieſe ſind gläublich die engliſchen. Wir 
haben dieſelben mit den von Hauſe mitgebrachten Apothe— 
kergewichten unterſucht, allein im Kleinen kann man die 
Sache nicht ſo genau herausfinden. Das hieſige Pfund 
machte ungefähr 29 Loth aus. 


Nierter Theil. 


Briefe aus New=- Switzerland. 


Die Familie Köpfli in New- Switzerland an 

jene in Surſee. er 
N 
New⸗ Switzerland, den 11. Decemb. 1331. 


Lieber Bruder! 


Schon von Havre weg haben wir nichts mehr von Dir 
vernommen, zwar wenn ich unſerm zurückgelegten Wege 
nachdenke, ich wundre mich nicht über das Verſpäten. — 
Deutſche Zeitungen haben wir noch keine, aber wahrſchein— 
lich wird uns künftig durch Hr. Fſelin von Newyork der 
Schweizerbote übermacht werden. Hr. Iſelin meldet 
uns in ſeinem letzten Schreiben nur ganz kurz „in Ih— 
rem Vaterlande gehts bunt her“ dieſe Worte fül— 
len uns mit Bangigkeit, wir wiſſen nicht wie ſie gemeint 
ſind, obwohl dieſe uns kein Räthſel ſein können. Sollten 
unruhige Zeiten in unſerm alten uns allen noch lieben 
Schweizerlande einkehren! — wollte Gott du und die 
deinigen, deine und unſere Freunde wären hier, ihr alle 
würdet einen weit größern und angemeſſenern Wirkungskreis 
finden, und aus dem Neuſchweizerland ſollte hald ein 
Ländchen entſtehen, das dem alten gewiß nicht Unehre 
bringen würde. — Doch du weißt noch nicht einmal in 
welcher Himmelsgegend wir uns jetzt befinden. — Einige 
Zeit nämlich vor dem ich dir meinen letzten Brief von 
St. Louis zuſchickte, hatte uns ein junger Mann vom 
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Illinois-Staat herüber, fein 27 Meilen öſtlich von St. 
Louis liegendes, in 450 Acker meiſtens Wald beſtehendes 
Landgut, angetragen. Wegen dem Verkaufe verhielt es 
ſich, wie wir ſpäter erfuhren, folgendermaßen: Der jetzige 
Verkäufer ein junger Mann, der durch Buchhandel ein 
ziemliches Vermögen ſich erworben, war Willens ſich zu 
verheirathen. Nun ſuchte er ſich ein ſchöngelegenes Land— 
gut aus, damit ſeine Auserwählte ihm deſto lieber folgen 
ſollte; aber, o weh! nach dem Zuſammenkauf der obigen 
Länder, ſoll er von ſeiner Allerliebſten einen höchſt wider— 
lichen Korb erhalten haben. Er für ſich war aber nicht 
Willens ſeinen Sitz auf dem Land zu nehmen, hätte dies 
Geld im Buchhandel gleich gut zu benutzen gewußt, wel— 
ches ihn bewog uns alles um den höchſt billigen Preis von 
1900 Dollars gegen baare Bezahlung, abtreten zu wollen. 
Damit wir nicht Uebereilungen zu bereuen hätten, nahmen 
wir uns vor, dieſes Land zu beſichtigen. Vater, Suppi— 
ger und Bernhard benutzten alſo das Anerbieten eines eben 
in St. Louis ſich befindenden deutſchen Mannes, der ſie 
in ſeinem Wagen bis in die Nähe obiger Landereien zu 
bringen verſprach. Dieſer Mann ein Hannoveraner, hatte 
ſich ſeit etwa 10 Jahren in Vandalia der Hauptſtadt vom 
Staate Illinois angeſetzt, mit 300 fl. die er ins Land 
brachte, ſoll er in dieſer Zeit durch kleine Spekulationen, 
ſich ein Vermögen von wenigſtens 60,000 Dollars erwor— 
ben haben. Dieſer rietb ihnen mit nach Vandalia zu 
kommen, um die dortigen Gegenden in Augenſchein zu 
nehmen. Sie nahmen den Antrag an und fanden dort 
nicht ganz zu verwerfende Lagen, von denen wir nachher 
erfuhren, daß ſie ziemlich ungeſund und nicht den beſten 
Boden hätten. — Sie beſichtigten alſo, ihrem Zwecke. 
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gemäß, des erſtern Landgut und wurden gleich durch feine 
höchſt angenehme Lage überraſcht. Der Verkäufer war 
nicht auf dem Platze und hatte einem nahe bei Edwards— 
ville ſich befindenden Deutſchen, Namens Bearnsbeck über 
das Ganze Aufträge ertheilt. Dieſer ein junger Mann, 
der von der Univerſität weg (zu Sands Zeit) Deutſch— 
land verließ, ſich in den hieſigen Gegenden anſiedelte, und 
nun vor einigen Jahren zum Friedensrichter ernannt 
wurde, hat mit vieler Thätigkeit und Zeitverlurſt ſich 
unſer angenommen. Auf dem zu verkaufenden Gute wel 
ches früher aus 3 Farmen (Höfe) beſtanden hatte, befin— 
den ſich 12 amerikaniſche Gebäude, 2 Sodbrunnen mit 
vortrefflichem Waſſer, gegen 150 ſchöne Obſtbäume, über 
S0 Acker eingezäuntes, angebautes Land, das Uebrige guten 
Wald, durch welchen der Silberfluß nebſt mehreren kleinen 
Bächen fließt; dort haben auch einige Brunnquellen ihren 
Urſprung, und es finden ſich, was in dieſen Gegenden 
ziemlich ſelten iſt, ſchöne Kalkſteine nebſt Steinkohlenlager 
vor. Bäume ſind eine Menge, Nußbaum und Eichenarten, 
Akatie, Saſſafraß, Eſchen, Linden, Maulbeeren, Ahorn 
(der Zuckerahorn nicht) rothe und weiße Ulmen, wilde 
Aepfel, Pflaumen, Kirſchen und Reben, nebſt einer Menge 
anderer, die ich noch nicht kenne. 


Die Lage iſt ganz der Art, daß die Gegend mit Recht 
den Namen New- Switzerland verdient, und ohne alle 
Rückſicht frei geſprochen, darf ich ſagen, daß auf unſerer 
ganzen Reiſe, keine Gegend uns zum Vorſchein gekommen 
iſt, wo wir lieber den bibliſchen Spruch: „Hier laßt uns 
Hütten bauen“ in Anwendung gebracht hätten. Rings 
mehrere Meilen umher, erheben ſich hie und da aus den 
14 
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fetten Sawanenwieſen fanft anſteigende liebliche Hügel, 
das ganze iſt ein Theil der, von uns weg ſich über 40 
Meilen gegen Weſten und Süden ſich ziehenden Spiegel— 
vrärei, und dieſe ebenfalls nur wieder ein Stück von einem 
über 300 Meilen weit fich erſtreckenden flachen Stück Lan— 
des, welches nur hie und da durch einen Hügel, Fluß 
oder einen Waldſtrich unterbrochen iſt. Was Duden 
Seite 48 und 49 über die Illinois-Sawanen ſagt, hat 
viel richtiges, darf aber nicht ſo allgemein angewendet 
werden. Das Trinkwaſſer mag er auf ſeinem Wege ſo 


angetroffen haben, wir haben noch nichts bemerkt; was 


hingegen für einen Ackerwirth Sawanen für Vortheile 
bringen, kann nur der begreifen, der den Unterſchied 
kennt, in Wäldern oder in Sawanen, Land urbar zu 
machen. — Gegen Süden und Weſten ſind beinahe keine 
Anſiedlungen, ſo daß Nachkommende hier wahrſcheinlich 


immer noch einige Zeit gutes Land genug vom Staate er— 


halten können; überdies iſt jenes der Viehzucht wegen ſehr 
in Betracht zu ziehen, indem unſer Eigenthum bloß zu 
Ackerland gebraucht wird, hingegen unſern Heerden die 
ungeheuren Graswieſen zu Gebote ſtehen; zudem iſt in 
unſerer Nachbarſchaft eine reiche Salzquelle, auf die zu 
alles Vieh oft 8 und 10 Meilen weit her läuft, was auf 
deſſen Gutbefinden ſehr wohlthätig wirkt. Ein für uns noch 
höchſt wichtiger Umſtand gab noch den Ausſchlag zum An- 
kauf dieſer Ländereien. Die große National- Roads, 
welche auf Koſten der Regierung, von Baltimore der 
Hauptſtadt des Reiches aus, weſtlich durch das ganze Land 


gezogen wird, die bis jetzt ſchon über Vandalia vorgerückt 


iſt und künftiges Jahr bis St. Louis ſoll fortgeſetzt 
werden; dieſe wichtige Landſtraße ſoll dann bis an 1 oder 
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2 Meilen obiges Gut ſtreifen. — Nachdem auch wir 
Uebrigen das Ganze beſichtigt hatten, und alle ſich an die— 
ſen Platz angezogen fühlten, ging der Handel am 5. Oct. 
vor ſich, wo ſich der Verkäufer noch verpflichtete, alle 
feine letztjährlichen Renten, welche in 400 Buſchel Mais, 
60 Buſchel Waizen und einigem Hafer beſtund, uns zu 
überlaſſen. (Ein Buſchel iſt ungefähr von der Größe 
eines Surſeer Viertels). Gleichen Tages zogen wir nach 
Edwardöville (15 Meilen von hier) um auf dem Haupt— 
Landoffice, 3 für uns höchſt wichtige und überdies gut 
gelegene Landſtücke, die von der National-Straße durch— 
ſchnitten werden, anzukaufen. Wir hatten 1½ Dollars, 
den Staatspreis für den Acker zu bezahlen, dieſe 240 
Acker ſtoßen mit den erſtern Ländereien zuſammen, (der 
Acker glauben wir ſei etwas größer als die Fucharte.) 
Folgende Woche nach dem Kaufe zogen wir in unſerm 
zieben Neuſchweizerlande (welchen Namen wir unſerm jetzi— 
gen Wohnſitze gegeben) ein, alles war in der fröhlichſten 
Stimmung, und dankte Gott, daß er uns nach ſo langer 
Heimathloſigkeit, jetzt nun mit einem deſto angenehmern 
Vaterländchen überraſchte; täglich finden wir in unſerer 
Umgebung neue Reize; nicht ſo an unſern Wohnhäuſern, 
die ſchlecht genug eingerichtet ſind, jedoch aber auch von 
dieſem Uebel hoffen wir bald erlöst zu fein, ſchon find 
einige Auſtalten dafür getroffen und vor einigen Tagen 


haben wir 80 Acker Land zu einem neuen Bauplatz vom 


5 
2 


Staate gekauft. Hiervon künftig mehr. 

Geſtern haben wir von einem Privatmanne wieder 120 
Acker gutes Land gekauft, wovon das meiſte ſchöner Wald 
iſt, ein Stück aber einen herrlichen Hügel bildet. — Die 
erſte Arbeit hier war, daß die Weinreben wieder ihrer 
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Mutter übergeben wurden, einige glauben wir, haben 
ſich erhalten, andere nicht. Künftiges Frühjahr wird das 
Urtheil ſprechen. Melde dies nebſt tauſend Dank und 
Grüßen Dr. Trogler. — Nach dem Rebenſetzen verbeſſerten 
wir einiges an unſern Gebäuden, und nun mußten wir 
uns gegen die Sawanenbrände in Sicherheit ſtellen, wel— 
ches durch Abbrennen des großen Graſes rings den Um⸗ 
zäunungen nach erzweckt wird; im Herbſte wird nämlich 
das auf den unabſehbaren Graswiefen oft mehrere Fuß 
hohe und abgedörrte Gras in Brand geſteckt; ſolche abge— 
brannte Landſtrecken liefern künftiges Jahr viel beſſeres 
Futter. Dieſe Brände können aber für den Güterbefttzer 
fo gefährlich werden, daß wenn er nicht obige Borfichts- 
maaßregeln ergreift, ihm leicht alle feine Umzäunungen 
und Pflanzungen in Feuer aufgehen können. — Nachher 
hatten wir ungefähr 8 Acker Waizen gepflanzt, und wir 
würden vielmehr in Ordnung geſtellt haben, wenn der 
Froſt nicht außer der Regel zu früh eingetreten wäre; 
andere hatten ſich mit Heuen, Türkiſchkornableſen und 
ſolchen nöthigen Arbeiten beſchäftigt. Bis jetzt haben wir 
folgenden kleinen (der Fütterung über den Winter wegen) 
unentbehrlichen Vieyſtand gelegentlich angeſchafft: 7 Kühe 
mit 3 Kalbern (mittlerer Preis 10 Dollars), 4 Zugochſen 
(zu 40 Dollars), 3 Maſtochſen (dieſe ſind ganz jung. 
Der mittlere Preis iſt 20 — 30 Dollars), A Pferde mit 
1 Füllen (Pferdepreis 80 bis 100 und 120 Dollars), 8 
Schafe (Stück 2½ Doll.), 30 Schweine (zu 4 — 5 Doll.), 

Ziegen (Stück 2 Doll.), 50 Hühner (Stück 4 — 5 
Batzen) ꝛc. Geſchlachtet haben wir: 1 Rind, 1 Ochs, 
1 Schaf, 1 Schwein und geſtern 1 Hirſch, der nach dem 
Herausnehmen der Gedärme 120 Pfund wog, Hirſche hat 
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es hier ſehr viel, und es giebt Farmer, die den letzten 
Winter 180 — 200 Stück ſchoßen. 

Unſere Mutter iſt wieder in ihrem Elemente, ihr fehlt 
nur eine Kirche, zwar iſt fie ganz vergnügt, und die ſonn— 
täglichen Vorleſungen aus religiöſen Schriften, erſetzen 
ihr ſelbe ſchon ziemlich. Der Vater würde hier als Arzt 
gleich in einem bedeutenden Namen ſtehen, wenn er ſich 
gehörig damit abgeben wollte. Krankheiten ſind hier vor— 
züglich das kalte Fieber, und wir hörten ſchon einigemal, 
daß die meiſten neuen Einwanderer davon befallen werden, 
von den unſrigen ſind alle in der Regel ſo wohl En 
wöhler als bei Haus, nur Anton Suppiger iſt einige Zei 
in St. Louis am kalten Fieber niedergelegen. St. 991 
iſt aber der Ort wo kalte Fieber ſich einniſten können, 
indem ja allgemein bekannt iſt, daß ſich dieſe ſo wie auch 
die Musquiten, von denen wir letzten Sommer ſehr zu 
leiden hatten, ſich hauptſächlich den großen oft übertre— 
tenden Strömen nachziehen. — Schlimmere Folgen möchte 
vielleicht die ſchnelle Abwechslung von Kälte und Wärme 
auf die Geſundheit haben. Erfahrungen haben wir hier— 
über keine. Im Illinois-Staat iſt das Sclaven halten 
verboten, und jeder Schwarze, der das 20ſte Jahr zurück— 
gelegt hat, iſt frei. Dies iſt die Urſache, warum wir, 
ſeitdem mit St. Louis verlaſſen haben, ſelten mehr 
ſchwarze Geſichter erblicken, was einem wahrhaft wohl 
thut. Indianer haben wir in St. Louis genug geſehen, 
es waren meiſtens Oberhäupter, die wegen Handelsſpeku⸗ 
lationen ſich dort befanden. 

Viel hätte ich noch zu plaudern, aber über die mei⸗ 
fen Gegenſtände find wir noch zu unerfahren, als daß ich 
mit Sicherheit dir das Wahre davon mittheilen könnte, 
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beſſer alſo geſchwiegen. Nun ich ſcheide wieder auf kurze 
Zeit von dir, mit Grüßen will ich diesmal nicht meinen 
Raum beengen, ich verweiſe alſo auf meine letzten Briefe; 
für dich und die deinigen ſei ein wahrhaftes Lebewohl 
genug, was unſer aller ſehnlichſter Wunſch iſt. 


Im Namen der deinigen dein Bruder Salomon. 


Schreiben von Herrn Joſeph Suppiger aus 
New- Switzerland an die Familie Suppiger 
in Surfee, im Kanton Luzern. 


New⸗Schwitzerland, den 19. März 1831. 


Liebwerthe Eltern und Geſchwiſterte! 


Gottlob der Winter ſcheint vorüber zu ſein. Alle 
Nachbarn ſprechen von frühern mildern Wintern als der 
letztjährige, wie der von jetzt ſoll eine Strenge gehabt 
haben, von welcher alte Einwohner nichts Aehnliches 
wiſſen. Auch mich würde es freuen es niemals mehr er— 
fahren zu müſſen. Allein dabei muß ich doch ſagen daß 
unſre Schweizerwinter kälter und anhaltender ſind. Aber 
eben dieſe ſchnelle Abwechslung macht die Kälte empfind— 
licher; auch mag ſie uns an europäiſche Heizaparaten ge— 
wöhnten Neulingen härter zugeſetzt haben in Wohnungen, 
die gar für keinen Winter eingericht zu ſein ſcheinen. 
Alle blieben doch Gott ſei Dank geſund. Nur die alte 
Frau Köpfli kränkelte einige Wochen, doch nie gefährlich 
und iſt wieder beſtens hergeſtellt. Einige Jänner- und 
Hornungstage waren warm genug um im Freien beim 
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Arbeiten die Kleider ablegen zu müſſen, aber wenn der 
Nordwind brauste, ſchloß man ſich froh in die Wohnung 
ein und ſaß zum Kaminofen. 

Je länger wir in dieſem wunderlichen Lande leben, 
je beſſer lernen wir G. Dudens Schrift verſtehen. O noch 
manches ſahen wir bei Hauſe ſchief an! Nur keine Plane 
geſchmiedet und keine europäiſche Wirthſchaftsregeln mit— 
gebracht. Von ſelbſt kommt man ins hieſige Geleiſe, auch 
der etwas in der beſten Meinung Beſſeres einzuführen 
wähnt. Alles lernt ſich bald und leicht, nur kein Starr— 
ſinn. Dieſer wird erſt durch Schaden gebändigt. Einige 
Beiſpiele erklären meine Aeußerung deutlicher. 

1) Sie werden ſich der Warnung G. Dudens erin— 
nern keine männliche Dienſten von Europa mitzunehmen, 
und ſagt warum. Nun ſind Hr. Keller und Lutolf bei 
Hrn. Vonarx, der ihnen, wie wir glauben, einen den 
Amerikanern gleichen Lohn verſprochen haben wird, und 
den fie in der erſten Zeit unmöglich verdienen konn— 
ten, wenn ſie auch wollten. — Nun iſt unſre Käferei 
dahin, aus der es aber dies Jahr noch nichts hätte geben 
können, und für die Zukunft werden wir ſchon zu ſorgen 
wiſſen. Es würde zu viele Zeit geraubt haben, fo viele 
Kühe zu melken. 5 

2) Es iſt fait unglaublich was ein Amerikaner thun 
kann. Er ſpaltet täglich 150 — 200 Rigelhölzer zu den 
Gehägen, welche 11 Fuß lang und 3 — 4 Zoll dick ge— 
macht werden. Hierzu muß er im Walde erſt die Bäume 
umhauen. Alles Laubholz, wo ſelten mehr als zwei Län— 
gen, und meiſtens nur eine Länge brauchbar iſt. Dazu 
hat er ein Beil, ein eiſerne Wegge und macht ſich im 
Walde noch einige Holzſchlägel und einige Holjzbiſſen. 
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Es kam uns anfänglich unſinnig vor, ein Gehäge im 
Zikzak wie es die Amerikaner ſteids pflegen zu machen. 


Es werden nämlich 11 Fuß lange Stücke im Zikzak auf, 


den Boden gelegt und als dann 8 — 9 Stücke bei jedem 
in die Höhe geſchichtet und in den Ecken von beiden Sei— 
ten gegeneinander Ständer aufgeſtellt, über deren Kreuz— 
zung ein 9tes oder 10tes Stück quer übergelegt wird, was 
eine feſte Schranke bildet. Selbe muß wenigſtens 6 Fuß 
hoch ſein. Ein ſolcher Hag iſt ſehr ſchnell aufgeſtellt, 
wenn die Scheithölzer gemacht und an Ort und Stelle 
liegen. Je größere Stücke man einzäunt um ſo weniger 
Ringel bedarf man nach Verhältniß der Aker. Für 40 
Aker ins Quadrat erfordert es circa 5000 Riegel. Der 
Arbeitslohn von 100 St. koſtet ohne Speiſung 621% Cents 
und mit Koſt 50 Cents. Wir glaubten anfänglich mit 
einem geraden Hag viel Holz zu erſparen; allein die grö— 
ßere Mühe denſelben zu machen und daher größere Aus— 
lagen bewogen uns bei der Zikzak- Methode zu verbleiben. 

3) Was glauben ſie nun wenn ich ihnen ſage, daß 
ein amerikaniſcher Ackerwirth mit Hilfe eines Knaben gar 
leicht 30 — 40 Aker Mais beſtellt, welches 4 — 5 Mal 


gepflügt werden muß, d. h. zur Vertilgung des Unkrautes.“ 


Eben ſo viel noch dazu in Waizen zu ſäen hält er gar 
nicht zu ſchwierig. Ich vernahm daß einer unſerer Nach— 
barn 80 Aker beſtellte. — Wie würde dieß ein Europäer 
für möglich halten? — Aber was ſagen ſie zu einem ge— 
wöhnlichen Jahrlohne von 120 Dollars? circa 432 Schw. 
Franken Wechſelwerth? — wozu erſt noch Koſt, Wohnung 
und Wäſche kömmt? — 10 Dollars bis 14 Dollars pr. 
Monat koſtet ein guter Arbeiter gewöhnlich. Dafür muß 
doch etwas gethan werden, denn das Geld iſt hier viel— 
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leicht noch werther als in Europa. Wir könnten genug 
zu 20 — 25 pr. % ausleihen. Oft werden 40 pr. % be— 
zahlt. Hier kann man es nicht Wucher heißen, denn 
jeder kann es mit ſeinem Gelde oder ſeiner Arbeit 
verdienen. — O wie bald könnte ſich ein europäiſcher 
guter arbeitſamer Knecht ein bedeutendes Vermögen ver— 
dienen, wenn er die hieſige Arbeitsmethode erlernt hätte 
und das Geld ſparen könnte. — Nach 5 — 6 Jahren 
Herr von einigen hundert Aker Landes und vielem Vieh 
zu werden, würde die ſichere Frucht ſeiner Arbeiten 
ſein. Und hier hieße er erſt nicht Knecht ſondern Mit— 
arbeiter. — Allein ein Unglück iſt's daß ſich die Mei- 
ſten ans Trinken gebrannter Wäſſer laſſen, und ſo ihren 
phyſiſchen u. moraliſchen Tod einfangen, — Zu großer Ber- 
dienſt zeugt große Verſchwendung, und bei Ungebildeten 
erzeugt die hieſige Freiheit und Geichheit nicht ſelten 
Verachtung ſeiner frühern Wohlthäter, und ein Stolz der 
ſie über ihren eigenen Werth ſtellt. Zu ſpät ſehen ſie oft 
die erklommene Höhe ein, auf der ſie ſich nicht feſtzuhal— 
ten wiſſen. 

Wir haben für unſer künftiges Wohngebäude ziemlich 
viel vorbereitet, und hoffen vor Ende nächſten Herbſtes 
einziehen zu können. Allein wir ſahen noch keinen Som— 
mer und beſitzen überhaupt noch zu kleinen Begriff was 
man in Jahresfriſt hier zu thun im Stande iſt. Es lie— 
gen auch mehrere Tauſende Scheithölzer zu Zäumen be— 
reit, um friſchen Grund zum Aufbrechen vor dem Vieh 
ſichern zu können. Der Aufbruch geſchieht meiſtens im 
Monat Juni und wird im Herbſt nach ſtarkem Eggen in 
Waizen geſäet, was den reichlichſten Ertrag abwerfen ſoll. 
Vom Düngen iſt hier keine Rede. Nach 15 — 20 Jahren 
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brachte der hieſige Boden gleiche Früchte, nur Abwechs— 
lung der Fruchtatten erfordert der Boden. Hingegen 
Waizen ſoll nicht zweimal nacheinander gut gedeihen, 
aber in friſchem oder geruhtem Grunde vervielfältiget er 
ſich noch mehr als wir bei uns wiſſen. Die gewöhnliche 
Saat auf ein Aker beträgt / Buſchel. 


Unſer jetzige Plan, der aber noch wie mancher frü— 
here durch Umſtände Abänderungen erleiden kann, beſteht 
nun vorerſt in der Erbauung einer angenehmen Woh— 
nung. Hernach laſſen wir ſo viel möglich Land auf— 
brechen, wovon der erſtjährige Waizenertrag beinahe 
alle Umkoſten ſammt dem Ankauf des Landes zahlt. Spä— 
ter errichten wir mehrere Block- oder Bretterwohnun— 
gen für Miethmänner, um die Ländereien vermiethen 
zu können und behalten für den eigenen Gebrauch niemals 
mehr als zur Fütterung des Viehes nöthig iſt, circa 40 
Aker werden hinreichen. Miethmänner findet man leichter 
als Arbeiter. Ein ſolcher Renter übernimmt gewöhnlich 
30 — 40 Aker und bezahlt entweder den dritten Theil 
alles Ertrages, oder 10 Buſchel Mais pr. Aker. Man 
zieht erſteres vor, da es bei einem fleißigen Manne 15 
bis 18 Buſchel abwerfen kann. 


Wer nun weiß was das Land koſtet, wie viel die 
Umzäunungen und daß der erſte Aufbruch pr. Aker auf 
ungefähr 2 — 3 Dollars ſteigt ' der kann leicht heraus 
finden, daß die erſte Waizenernte ziemlich viel aud- 
hält, wo der Aker gewöhnlich 20 — 30 Buſchel, ja oft 
35 — 40 Buſchel abwerfen kann. Der ſeit vielen Jahren 
ziemlich gleiche Stand des Waizenpreiſes, wenn er am 
wohlfeilſten iſt, iſt 50 Cents pr. Buſchel. Ba 
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Es mag faſt jeder beginnen was er will, wenn er es 
nur mit Ernſt betreibt und fo daß es den hieſtgen Um— 
ſtänden angepaßt iſt, muß es gelingen. An Abſatz fehlt 
es nicht. Nur muß er zum Voraus das umgekehrte 
Verhältniß von Europa wobl in Betracht ziehen. Hier iſt 
das Land billig, die menſchliche Hilfe theuer. Was 
der Menſch thut, hat Werth. 

Für viele hundert Stücke Viehes findet ſich hier die 
beſte Weide vor. Noch manche Decennien mag es daran 
nicht fehlen und tauſende Akerlandes werden lange nicht 
aufgenommen und angebaut werden können aus Mangel an 
Holz die gehörigen Zäunungen zu machen. Erſt wenn 
ſtarke Bevölkerung den Waidgang unmöglich machen, und 
man auf offenen Feldern anbauen darf, kann der hieſige 
Staat ganz benutzt werden. So lange aber noch Millio— 
nen Aker Landes im Weſten auf neue Ankömmlinge warten 
hat man dafür nicht zu ſorgen. Alles zieht ſtets vorwärts. 
Heu für die Winterfütterung kann ſich jeder nach Luſt 
mähen ſo viel er will oder bedarf. Jeder läßt ſein 
Vieh laufen, das reiche Gras mäſtet es und das ganze 
Jahr bekümmert er ſich wenig darum, nur beim ſtrengſten 
Winter wo es von ſelbſt zum Füttern ſich einſtellt. Die 
jungen Kälber, welche in einem Platze bei der Wohnung 
eingezäunt werden, locken ihre Mütter Morgens und 
Abends heim und nach dem man ihnen einen Theil Milch 
abgenommen, den andern Theil den Kälbern überlaſſeu 
treibt man ſelbe wieder ins Freie. Maſtvieh bedarf von 
dieſer Waide weg für den Markt bloß einige Wochen 
Maisfütterung, denn es iſt ſchon im Durchſchnitt weit 
fetter er bet uns im Durchſchnitte die beſten Maſt— 
ochſen. Wir wiſſen dieß aus Erfahrung. — Wer ſich alſo 
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anfangs einen Stock (ſo heißt man hier ein Aſſortiment 
Vieh) ankaufen kann, dem wachst in einigen Jahren eine 
große Heerde nach. Die Kühe kalbern ohne menſchliche 
Hilfe und immer glücklich, gewöhnlich ſchon im zweiten 
Jahre, weil der Zuchtochs im Freien herumlauft mit den— 
ſelben. Dies bewirkt aber einen Rückhalt des Wachsthumes, 
daher die hieſige Race etwas kleiner iſt, als die gro— 
ßen Schweizerkühe. Hingegen milchreich wie die unſrigen 
und dazu eine kräftige rahmreiche Milch, was uns 
ſchließen läßt, daß man treffliche Käſe daraus würde be— 
reiten können. Am meiſten und leichteſten ſcheint hier mit 
der Nachzucht junger Ochſen etwas verdient zu werden, 
welche ſo zu ſagen keine Pflege bedürfen als in den letzten 
Wochen, wo ſie für den Markt mit Mais gefüttert werden. 
Nach 4 — 5 Jahren wirft ein ſolches Stück Vieh 14 bis 
20 Dollars ab, und hat man die Kühen. nicht ſelbſt zur 
Zucht ſo kann man Jährlinge je nach der Größe leicht für 
2 — 3 Dollars kaufen. Eben ſo leicht iſt die Schweine— 
zucht, die ſich im Freien mit Eicheln, Nüſſen, wilden 
Kartoffeln u. dgl. füttern. Die Mutterſchweine werfen im 
Freien, oft zur Winterzeit im Schnee. Wenige Wochen 
Maisfutter machen ſie fett genug zum Markt, wo der 
Centner 2½ — 3 Dollars gilt je nach der Qualität. 
Unſer Nachbar ſchlachtete dieſen Winter über 120 Centn., 
meiſtens zweijährige, und im Durchſchnitt 180 — 200 % 
ſchwer. 1 5 

Die erſten Jahre aber jedes Anſiedlers find 
mehr oder weniger mit Schwierigkeiten und Unan⸗ 
nehmlichkeiten verbunden, und ob manches gewißlich reell 
Gutes hier zu erlangen iſt, möchte doch dieſes Land 
beſonders für diejenigen nicht anſprechend ſein, welche 
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glauben, fie würden aus ihrem alten europäiſchen Kreife 
fogleich hier in einen ähnlichen einſitzen können, wo fie 
ſogleich eine bequeme Wohnung re. fänden, bevor fie ſich 
ſelbe geſchafn. Wer Vermögen genug beſitzt und einige 
tauſend Dollars für Bequemlichkeiten auszugeben vermag, 
für den findet dieß eine Ausnahme. Wer aber mit einer 
Familie hieherzieht und gerne ſpart, der muß ſich, bevor 
er ſich ſelbſt recht eingerichtet hat, in den erſten Jahren 
einige Unbequemlichkeiten gefallen laſſen. — Wer von 
Luſtbarkeiten träumet, darf ebenfalls zu Hauſe bleiben. 
Erſt ſpäter können Achte Familien⸗Vergnügen ſtatt haben. 
Kleinmüthigkeit taugt daher auch nicht. 

Wer aber in Europa mit allem Fleiße nicht fo viel 
erübrigen kann, um ſeine Familie ehrbar durchzubringen, 
und mit Beſorgniß über ſeine Kinder in die Zukunft bli— 
ken muß, und er noch ſo viel erübrigen kann um die 
Reiſeköſten, nöthige Ankäufe und einjährige Aus— 
lagen (bis er hier ſammeln kann) der wird ſich von hier 
nicht mehr nach Europa zurückſehnen, nachdem die 
erſten 2 — 3 Jahre überſtanden find. Die Leichtigkeit, 
mit welcher ſich hieſige Familien durchbringen, mag auch 
der Hauptgrund ſein, warum es unter den hieſigen 
Amerikanern ſo viele giebt, die man bei uns Bettlerfami— 
lien heißen würde, die nämlich blos ſoviel haben, um 
ein gemächliches Leben zu führen, und am Ende des Jah— 
res keinen Schritt weiter in finanzieller Hinſicht vorgerückt 
ſind. Daher von der Hand ins Maul leben, wie 
man bei uns es nennt. Sie leben in einem leichtſinnigen 
Ueberftuße dahin, ohne Sorge, daß ihre Kinder einſt 
ſchlecht ere „Ausſichten haben möchten; denn ſchnell und 
leicht baut ſich der Amerikaner eine Hofſtelle und vermag 
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er das Land nicht zu kaufen, fo ſetzt er ech auf Staats- 
land an, wo er ſogar Abgabenfrei haust; und damit er 
nicht ſo bald durch den Kauf des Landes von einem andern 
verdrängt werde, verſetzt er ſich recht ferne von Anſiedlern. 
So leben Tauſende in Illinois. — Daß es aber an thäti- 
gen und unternehmenden Männern ganz fehle, kann nur 
der vermuthen, der von den hieſigen Unternehmungen nichts 
weiß. Viele verſchaffen ſich in kurzer Zeit bedeutendes Ver— 
mögen. Aber aller Erwerb hat ſeine Eigenthümlichkeit. 
Künſtler und Handwerker halten ſich in Städten auf; da— 
ſelbſt erfodert es täglicher Markt mit Viktualien. Die 
Ackerwirthe ſtrömen damit herbei und tauſchen ſelbe gegen 
ihre Bedürfniſſe aus; ſo entſteht Gegenverkehr, das Auf— 
kommen eines Platzes und das Glück einer Umgegend. Ein 
Ort wie St. Louis wirkt auf einen Umkreis von 10 — 15 
Stunden, wichtigern Handelsverkehr mit fernern Städten 
ungerechnet, der ſich auf viele hundert Meilen erſtrecken 
kann. — Mir ſcheint das gute Gedeihen einer Auswande— 
rung müſſe hauptſächlich in dem Verbande mehrerer be— 
kannten Familien liegen, die beſonders in den erſten Jah— 
ren zuſammenhalten; dadurch wird manch Unangenehmes 
verſüßt. Daher glaube ich daß zum vollendeten Glücke wir 
nur noch einiger befreundeter Familien bedürften und dann 
obendrein noch — Wein! Durch Erſteres könnten die alten 
curopäiſchen Vergnügungen eingeführt werden und durch 
Letzteres würden die Zuſammenkünfte gewürzt. Die hie- 
ländiſchen Amerikaner enthalten ſich beinahe ganz des gei— 
ſtigen Getränks. Verachtung trifft jeden Betrunkenen, und 
Ausſchweifungen ſind ſeltener als in Europa. Es beſtehen 
hier Geſellſchaften deren Mitglieder es ſich zur Pflicht ma- 
chen, nicht nur keine geiſtigen Getränke zu genießen oder 
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Jemanden anzubicthen, ſondern auch keine ſolche im Haufe 
zu halten. Dies wirkt ſehr auf Sparſamkeit; auch it man 


nicht gewöhnt den Arbeitern Schnapps aufzuſtellen. Statt 
deſſen trinkt man Milch, Thee te. und ißt kräftige Speiſen. 


Die Familie Köpfli in New- Switzerland an 
jene in Surſee. 


New⸗ Switzerland, den 21. März 1831. 
Lieber Bruder! 


Nun unſere wenigen Angelegenheiten. Der verfloſſene 
Winter iſt außer unfrer Vorſtellung hart geweſen; daher 
wir in unſern leicht eingerichteten Wohnungen an den un— 
zweckmäßigen Kaminen oft tüchtig kalt hatten. Die älte— 
ſten Leute erinnerten ſich auch keines ſo kalten Winters. 
In dem neu zu bauenden Haufe, zu dem fchon bedeutende 
Vorkehrungen getroffen, wird man ſich dieſſeits ſicher zu 
ſtellen wiſſen. Dennoch hatten wir im Jänner viele warme 
Tage wie ſie ſich bei euch nur im April und Mai zeigen. 
Die Nächte waren aber meiſtens kalt; einigemal hatten wir 
bedeutenden Schnee, was uns bei dem Stein- und Holz— 
führen von Nutzen war; durch das ſchnelle Schmelzen des 
Schnee's wurde aber eine ſolche Menge Waſſers erzeugt, 
daß wo dieſes nicht guten Abzug hatte, man ohne Pferde 
durch den großen Koth kaum durchkommen konnte. Dies 
läßt ſich bei dem aus mehrern Fuß hohen Dammerde be— 
ſtehenden Boden leicht erklären. Nirgends als nur in be— 
ſondern Lagern ſtößt man auf Steine; in unſerm Walde 
beſitzen wir mehrere der ſchönſten Kalkſteinbrüche. Die 
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Wege waren ſchnell wieder trocken, ſobald der Froſt in 
den Nächten aufhörte. Mer | 

Seit einigen Tagen nun fängt das Wetter unbeſchreib— 
lich ſchön zu werden an; eine Menge für uns neue Vögel 
ſtellen ſich ein; Schaaren von Kranichen, Ganſen und 
Entenarten nehmen ihren Flug durch unſere Gegend, nörd— 
lichere Länder aufſuchend. So hatten wir an einem la⸗ 
chenden Tage einen angenehmen Auftritt; höchſt bunt ge— 
ſchmückte Vögel (ihre Hauptfarbe war ſmaragdgrün, dann 
orangegelb und roth) ſchwärmten über unſrer Hofſtelle hin, 
einigemal kehrten ſie zurück als wenn ſie ſich recht in ibrer 
Pracht zeigen wollten; nur einige Fuß oberhalb der Obſt— 
bäume waren fie in einer Stellung, daß fie uns durch den 
Metallglanz ihres Gefieders, von welchem die Sonnenſtrah— 
len zurückprallten, eigentlich blendeten. Ich glaubte ſie 
ihrer Größe, Form und Schnäbeln nach zu den Papagayen 
rechnen zu müßen; wenn ich mich nicht geirrt habe, ſo 
bekommt man wirklich in Menagerien ſchlechte Begriffe von 
der Schönheit einiger Vögel dieſer Klaſſe. Eine beſondere 
Hühnergattung findet ſich hier in Menge und zu allen Jah— 
reszeiten; es iſt der ſogenannte Schneemerkur (Cupido), 
etwas größer und ſchwerer als eure wilden Enten; ihr 
vortreffliches Fleiſch und die üble Gewohnheit, ſich auf 
unſern Waizenfeldern mäſten zu wollen, bewirkt / daß man 
täglich Jagd auf ſie macht. Dieſer Vogel hätte mich bald 
an Hexen glauben gelernt; ich hatte nämlich oft 3 bis 4 
Mal auf das gleiche Huhn geſchoſſen, dieſem aber trotz all 
meinem Schießen und Beſtreichen mit Hagel doch nicht 
fo viel Furcht einjagen können, daß es feinen Platz ver- 
ändert hätte; erſt als ich auf ſelbes zulief, ergriff es die 
Flucht; ſeitdem habe ich erfahren, daß ich im Verhältniß 
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zur Federmaſſe in zu großer Entfernung geſchoſſen habe. 
Trutthühner zeigen ſich nur hie und da in Truppen. Im 
Winter haben wir ein Thierchen gefangen, das mit einem 
kleinen Mopshündchen viel Aehnlichkeit hatte, ich glaube 
es ſei der Edelmarter (Didelphus Opossum); der hieſige 
Haſe (eigentlich wildes Kaninchen) findet ſich ſehr häufig, 
ebenſo auch einige Eichhornarten, darunter auch das flie— 
gende. Einmal hatte uns auch das Stinkthier (vivera 

putrius) mit ſeinem unausſtehlichen Geſtanke beläſtigt. 
Wir hatten mehrere Arbeiter, die in unſern Wäldern 
Hänſen (Hölzer zu den Unzäunungen) verfertigen; ein 
guter Arbeiter ſpaltet deren 150 — 200, wo wir ihm das 
Hundert mit 221% Batzen bezahlen; einen andern haben 
wir für den Jahrlohn von 120 Dollars (432 Schweiz. Fr.) 
gemiethet, für ſeine Koſt, Wohnung und Wäſche haben 
wir zu ſorgen. Wir denken nämlich dies Jahr wenigſtens 
so Aker neu einzuzäunen und anzupflanzen (das Einzäunen 
iſt beinahe das wichtigſte, indem jeder Zaun des Viehes 
wegen, 6 — 7 Fuß hoch fein muß). In dieſem Verhält— 
niß denken wir jährlich zu ſteigen. Unſer Viehſtand nimmt 
unſerm Plane gemäß zu. — Noch hat der Congreß die 
Richtung der großen Landſtraße nicht beſtimmt, indeſſen iſt 
ſolche bereits von dem obern Haus (oder der Deputirten- 
Kammer) durch unſere Gegend geleitet worden. Auch 
wird hier allgemein von einer Eiſenbahn (mit Dampf— 
en geſprochen, die von St. Louis her, durch unſer 
Länder gehen ſollte. — Noch eine kleine Bemerkung: Die 
Einwanderer aus Deutſchland fangen an ihren Weg über 
New⸗ Orleans zu nehmen. So ging zu gleicher Zeit mit 
uns, am 16. April 1831 das Schiff Boſton mit Auswan— 
drern beladen von Havre nach Nen Oelen unter Segel. 
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Wir haben ſeitdem mit einigen die dieſe Reiſe mit obigem 
Schiffe gemacht haben, geſprochen, die ihren Weg (ſogar 
in dieſer gefährlichen Zeit) ſehr loben. Sie waren ohne 
Sturm, mit ſchönem Wetter, und alles wohlbehalten in 
58 Tagen in New-Orleaus angekommen. Sie hatten im 
Schiffsraum 130 franz. Fr. bezahlt, und Kinder unter 6 
Jahren kamen 3 auf die Perſon. — Wie viel bequemer 
und wohlfeiler dieſe Reiſe ſein muß, wird jeder einſehen, 
jedoch mußten hier Dudens Räthe berückſichtiget werden. 


Dein dich liebender Bruder Salomon Köpfli. 


Joſeph Suppiger aus New- Switzerland an 
die Familie Suppiger in Surſee. 


New ⸗ Switzerland, im Herbſtmonat 1832, *) 
Liebſte Eltern und Geſchwiſterte! 


Jetzt laß ich meiſtens beim Monat arbeiten, was ſehr 
theuer iſt. Dabei hält man aber außer der dringendſten 
Zeit keine andere Arbeiter. Wie mancher gute Knecht 
arbeitet im Kanton Luzern für geringen Lohn. Wenn ich 
etwa zwei gute und treue Subjekte erhalten könnte, ſo 
würde ich jedem gerne ſchon im erſten Jahre 60 Dollars 
zuſichern, bevor ſie Sitten und Sprache kennen, und 
ihnen ſpäter noch mehr zahlen, wenn ſie alle Arbeit ver— 
ſtünden. Es wäre vielleicht mancher der gerne hieher 
käme. Solltet ihr jemand kennen und von deren Nedlich- 
keit überzeugt ſeid, fo ſchickt fie mir zu mit einem Briefe 


) Auch die beiden vorhergehenden Briefe find vom Jahre 1832. 
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an mich. Die Reife über New- Orleans mag nicht fo 
viel koſten. Etwa 300 Gulden reichen für einen Knecht 
wohl hin und hat er noch zwei hundert Gulden mehr, fo 
würde ich ihm rathen ſich mit gar nichts anderm (ich 
meine andere Effekten als etwa doppelte Kleidung) zu 
belaſten, um ſchnell von der Stelle zu kommen. Er ver— 
diente bald genug um ſich hier verköſtigen zu können. — 
Nur laſſen fie ſich mit Niemanden ein, dieſelben auf Rech— 
nung frei hinüber ſenden zu wollen. Wer die Fahrt und 
Reiſe nicht bezahlen kann der bleibe in Europa. Kann er 
ſie beſtreiten, ſo iſt er ſein eigner Herr und freier wie 
der Amerikaner. Das Gegentheil macht ihn aber miß— 
trauiſch. Wenn er aber frei iſt und ſelbſtherrlich thun 
kann was er will, hat er Niemanden keinen Vorwurf zu 
machen und wird auch von Niemanden beeinträchtigt wer— 
den. Was er verdient, iſt ſein Eigenthum, und wäre er 
gebunden für alte Schuld Jemanden einige Zeit zu dienen, 
würde er glauben mehr zu verdienen; dieß reizte ihn zur 
Untreuheit und dürfte den alten Meiſter im Stiche laſſen. 
Iſt er frei und ſieht ſeine Arbeit bezahlt, verſchwindet 
aller Verdacht und beide, Meiſter und Knecht ſind vor 
Mißliebigkeit geborgen. — Dies zur allfälligen Richtſchnur. 
— Zu wiſſen aber, daß man hier thätige Leute verlangt; 
von Sonnen- Aufgang bis Sonnen-Untergang im Felde. 
An die Koſt gewöhnt ſich jeder bald, weil ſelbe beſſer, 
Hebe und vernünftiger als in Europa iſt. — Aber auf 
irchweihen und Tanztage muß man verzichten. 

Gerne würde ich in dieſen Blättern noch etwas vom 
Ertrag des hieſigen Landbaues ſprechen, wenn ich nur 
die Sache aus eigener Erfahrung und nicht vom bloßen 
Herſagen erklären könnte. Wir ſind zwar bald oder ganz 
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ein Jahr auf dem Platze und ſollten über einige Erndten 
urtheilen können, aber ihr wißt laut frühern Berichten 
daß wir erſt ſpät im Oktober aufgezogen, und daß es 
einige Wochen Zeit koſtete, um nur ſo weit mit Vieh 
und Geräthſchaften eingerichtet zu ſein, daß wir einige 
Arbeit thun konnten. Dieß hinderte uns am Waizenſäen, 
d. h. zur rechten Zeit, denn der wenige, ſo wir in Boden 
brachten, mochte vor Winter nicht mehr keimen, und die 
Härte des Winters richtete das meiſte zu Grunde; doch 
mehrere unſerer Nachbarn zogen ziemlich guten, und ſo 
Gott will, werde ich nächſtes Jahr eine artige Erndte 
machen. Was wir in Mais erndten werden weiß ich nicht, 
doch mit dieſem füttert man bloß das Vieh, und der 
Farmer rechnet dabei auf keinen directen Gewinn, ſondern 
nur beim Anwachs des Viehes und der Schweine, und 
wer hier fein Vieh vor dem Aten und sten Jahre verkauft, 
ſteht übel, und in der Schweiz würde man ſagen, er 
fängt an zu Lumpen. — Die Hauptſache um beim hieſigen 
Landbau etwas Geld zurückzulegen, beſteht vorzüglich im 
Waizenbau, in der Vieh- und Schweinezucht. Darüber 
will ich nun eine kleine Betrachtung, ſoweit es in meiner 
Erfahrung ſteht, anſtellen, um Ihnen einiges Licht beizu- 
bringen. Ich verbürge nicht, daß ich in Einigem etwas, 
doch nicht viel, irrig fein könnte. Ich will es fo gewiſſen⸗ 
haft thun als ich es jetzt kann. 

Stellen wir uns nun vor, es kaufte hier jemand 160 
Aker rohes Land vom Staate, hätte das Glück eine gute 
Wahl zu treffen, (nur fo gut wie wir, jeder dürfte höch- 
lichſt zufrieden fein). Wäre es halb Land (Wieſen) und. 
halb Wald, würde es ein ziemliches Gütchen bilden. Ohne 
Wald iſt hier, was ich früher ſchon ſagte, nichts zu machen. 
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Die 160 Acres würden koſten 
Nun kann die Hälfte Land aufgebrochen wer— 
den pr. Acre zu 1½ Doll., das macht 
Dieſe SO Acres einzuzäunen bedarf es 9,000 
Riegel; dieſe koſten für Spalten und Fuhr— 
lohn auf den Platz 114 Ollr. pr. 0% 
Die Fenſe aufzuſtellen mag koſten 


200 Dllrs. 


11 


112½ — 


10 — 


Sagen wir nun, das Gütchen ſoll in 60 Acres Wei— 
zenfeld und der Reſt für Mais und andere Pflanzung ge— 
theilt werden- und iſt das Land im Frühjahre zur rechten 
Zeit gebrochen worden, fo daß die Graswurzeln durch's 
Brachliegen zerſtört ſind, ſo reicht zweimaliges eggen hin, 


um die Saat einpflügen zu können. 


60 Acres zweimal zu eggen koſtet 

Nun pflügt ein Mann täglich circa 1 bis 179 
Acre ein, und das mag koſten für 60 
Acres auf's Höchſte .. 

Auf 1 Acre ſäet man gewöhnlich 1 Buſchel 
Weizen. Diefer koſtet gewöhnlich 12 Dir. 
(jetzt 75 Cents) 60 Buſchel alſo 

Das Abmähen des Weizens koſtet für 6 Acres 
ungefähr.. 

Das Sammeln und Einbringen (weiß ich nicht 
recht) mag ungefähr die Hälfte des Schnei- 
dens koſten 

Nun das Gütchen zu vollenden gehören noch 
etwa 3,000 Riegel dazu um die Hofſtelle 
vom Vieh u. dgl. abzuſperren . 

Werden nun auf 1 En und Häuschen 
verwendet. . 
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Der Reſt des Landes noch beſtellt, ſo iſt die Einrich— 
tung ziemlich gediegen. Ich rechne nun 15 Aere für Mais. 
Dies mag mit eggen und pflügen im nächſten 

Frühjahr koſten ſammt Saamen .. 16 Ollrs. 

Der Reſt von 5 Acres wird in Kartoffeln, Flachs ꝛc. 
verwendet und bringe alles in keine andere Rechnung, 
bloß daß ich etwa 100 Fruchtbäume pflanzen würde. 
Dieſe koſteten 10 Dll. und das pflanzen etwa 

e ee ll. 

Nun ſollte der Biehſtand 3 Verhältniß eingerichtet 
ſein. Aber da ich davon nachher beſonders reden will, ſo 
ſchließe ich dieſe Rechnung nur noch mit dem Zuſatz von 
1 Wagen, 2 Pflüge, 1 Egge und einiges 

andere Geräth für circa . . 2 har a ES. 
Die Summe aller Auslagen eines ſolchen 

Gütchens würde daher ausmachen. . . 976 Ollrs. 

Ich glaube nicht daß dieſe Summe viel Unrichtiges 
einſchließe. Meiner Erachtung nach könnte es dafür leicht 
angeſchafft werden. Unglück und Unſchicklichkeiten ausge⸗ 
nommen, die in Amerika freilich auch zu Hauſe aber in 
Europa eben ſo wenig ausgeſtorben ſind. Laßt uns nun 
den Ertrag ſehen was dieß Gütchen (mit Gewißheit) ab— 
werfen kann, wenn Gott von nun an nicht die Produetions⸗ 
kraft des hieſigen Bodens auf immer verwandelt und mit 
völligem Mißwachs die Amerikaner ſtraft. Solch friſcher 
Boden iſt im Stande die 4 erſten Jahre von 30 — 45 
Buſchel Waizen abzuwerfen. Nehmen wir nun nur 25 
Buſchel an; das wäre auf 60 Acres 1500 Bſchl. dafür 
ſchlagen wir den gewöhnlichen Preis 50 Cents. an, wie 
der Sgame auch berechnet worden, fo iſt es 750 Ollrs. 


Auf 15 Acres Maiskorn follte in jedem Falle 450 
bis 600 Buſchel gezogen werden, dürfte auch 750 abwer— 
fen. Hier iſt aber der Preis ſehr ſchwer zu beſtimmen, 
da er auf's 4 und Sfache ſteigen kann. Dieſes Jahr ſtieg 
er auf 37 ½ und 50 Cents kann oft für 121% Cents ge— 
kauft werden. Ich glaube 6 Buſchel für 1 Dollar dürfte 
der beſte Mittelweg fein, und der Ertrag auf 100 Ollrs. 
geſchätzt werden dürfen, weil er in jedem Falle mehr 
werth iſt, wenn er zum füttern des Viehes benutzt wird 
wodurch erſt dieſe Getreidart dem Farmer von großem 
Nutzen iſt. Alſo der Geſammtertrag wirft ab 850 Dilrs. 
und könnte im glücklichen Falle mehr als um die Hälfte 
geſteigert werden — und ſo viele Jahre nacheinander. 

Hier ſchweige ich nun ſtille und laſſe Sie ſelbſt die 
Betrachtungen darüber anſtellen, ob es werth ſei hier 
Ackerbau zu treiben. Sie können die Rechnung für die 
künftigen Jahre ſelbſt fortſetzen, da es ſehr leicht iſt aus 
dem Angegebenen die künftigen Koſten zu berechnen. Nur 
noch einige Bemerkungen dürfen nicht fehlen, daß eine 
Familie für ein Jahr den Lebensunterhalt muß beſtreiten 
können. Dieſe Koften hängen von der Zahl der Perſonen 
ab, und je nachdem die Einrichtungen getroffen werden. 
Es kann leicht ein Ueberſchlag gemacht werden, wenn man 
weiß, daß der Waizen 50 Cents, Erdäpfel pr. Buſchel 
20 Cents, Fleiſch pr. Pf. 2 — 31% Cents koſten. Wer 
einige Kühe anſchafft, deren Unterhalt eigentlich nichts 
koſtet, der kann ja Milch und Butter genug haben. Der 
Kaffee und Zucker hat den Werth wie in der Schweiz, 
und nebſt dieſem ſehe ich nicht gar viel Nothwendigers 
mehr zum einſtweiligen Lebensunterhalt. Hühner für's 
Eierlegen koſten wenig. Beſtellt die Familie einen Syrien 
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ſo kann ſie manches zu kaufen erſparen. Das Land dazu 
iſt gerechnet. Für die Winterzeit das Vieh zu füttern 
koſtet wenig, für 5 — 6 Dollars kann man für 10 Stück 
Vieh überflüßig Heu mähen laſſen. — Alſo noch etwas 
von der Viehzucht. — In dieſem Fache bin ich aber wahr— 
haftig noch nicht im Stande eine Ueberſichts- Rechnung 
zu geben, weil dazu mehrere Jahre Erfahrung gehört. 
Ein Kentukier ſagte einſt: „Ich verſtehe nichts auf Pro— 
cente der Handelsleute, ader wenn ich etwas für 50 Cents 
kaufe und für 1 Dollar verkaufe, ſo weiß ich, daß ich 
Geld mache. „ Viehzucht, ſagt hier jede alter Farmer, ſei 
das Erträglichſte, und ich glaube es auch, weil man etwa 
3 Monate lang ausgenommen, gar keine Mühe damit hat. 
Ich will blos einige Angaben machen, und ſie können ſich 
ſelbſt davon eine Berechnung aufſtellen. — In unfrer Ge— 
gend kann jeder ſo viel Vieh anſchaffen, als er nur ver— 
mag, dafür darf er keine Hand breit Land kaufen d. h. 
für Weide. Ich glaube nach 50 — 100 Jahren wird es 
noch keine oder wenige Einſchränkung erleiden, weil zu 
viele tauſende Aker Prairie da liegen, die aus Mangel an 
Waldung nicht angepflanzt und ſomit nicht gekauft werden 
können. Den ganzen Sommer aber läßt man ſein Vieh 
laufen, nur hie und da reicht man ihm etwas Salz wenn 
es heim kömmt. Kälber ſperrt man in ein Gehäge ein 
und dieß bringt die Kühe Morgens und Abends zum mel— 
ken nach Haufe (freilich nicht oft zun gewünſchten Minute) 
und nachdem man ihnen einen Theil Milch abgenommen 
und einen Theil durch die Kälber ausſaugen ließ, treibt 
man ſelbe wieder ins Freie. Dieß iſt die ganze Mühe 
die man mit den Kälbern hat. — Nur beim harteſten 
Winter öffnet man dem Vieh die geerndteten Maisfelder, 
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worin felbes von den Blättern und Stängeln mehrere 
Wochen ſich ſelbſt füttert, und wenn dieß abgenutzt, muß 
man Heu füttern. Dieß wird dem Vieh in Leitern auf 
dem Freien täglich vorgeworfen. In Ställe kömmt kein 
Vieh als etwa Pferde und ſchwächliche Kälber. Heu kann 
jeder ſo viele hundert Acres mähen laſſen als er will oder 
nöthig hat, dazu braucht er kein Land zu kaufen, da wie 
geſagt noch lange genug iſt. Alte Farmer pflanzen aber 
5 bis 10 Acres Wieſen (zahmes Futter) vorzüglich für 
Pferde. Dieß iſt aber vor der Hand gar nicht nöthig. — 
Der Preis des Salzes iſt viel geringer als in der Schweiz. 
100 Pfund vom beſten Salz koſten 1 Dll. 75Cents (etwa 55 
Batzen) und man kann auch 100 Pfund Salz für das 
Vieh genug zu 30 — 40 Batzen kaufen. Nun wiſſen Sie, 
daß eine gute Kuh mit dem Kalbe 10 Dollars werth iſt, 
und daß man einjährige Stiere im Durchſchnitt für 3 
Dollars kaufen kann. Wer nun Butter machen will und 
deßhalb viele Kühe Hält, kann die halbe Milch benutzen 
und mit der andern Hälfte eben ſo viele Kälber erziehen. 
Butter findet beſtändig guten Markt, iſt am wohlfeilſten 
nicht weniger als 4½ Batzen werth, und ſteigt in St. 
Louis im Spätjahr auf 9 und im Winter auf 18 Batzen 
pr. Pfund. (Eben ſo iſt es mit andern Producten.) Hält 
man nun ſeine Jährlinge auf, ſo ſind die Stierlein im 
zweiten Jahre 6 Dollars, und die jungen Kühe 5 — 6 
Dollars werth. Gewöhnlich kalbern letztere im zweiten 
Jahre, weil die Zuchtſtiere mit dem Vieh herumlaufen, 
und es daher viele Mühe machte das Belegen zu verhin— 
dern, ſo wie im Gegentheil kein Farmer für's Belegen 
beſorgt ſein darf. — Im dritten Jahre ſind Stiere je 
nach dem Wuchſe 9 — 10, im vierten Jahre 12 — 15 
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und im fünften Jahre 18 — 21 Dollars werth. Für das 
Aiken hat man nicht zu ſorgen, indem ſtets Abſatz 

genug iſt, und wer nur das Vieh gut mäſten kann, löst 
0 mehr. Obiges ſind Preiſe desjenigen Viehes, welches 
nur grasfett von der Weide weggenommen wird. Setzen 
Sie die Rechnung ſelbſt auf. 


Schweinemutter koſten 2½ — 4 Dollars je nach der 
Art. Dieſe bedürfen keine andere Pflege als im Winter 
einige Zeit Fütterung mit Mais und Erdäpfel. Selbe 
werfen gewöhnlich 2 — 3 mal im Jahre, und im Durch— 
ſchnitte jedesmal 5 — 6 Ferkel. Gewöhnlich läßt man 
die Jungen 1½ Jahr laufen, fängt fie dann ein und 
mäſtet ſelbe 6 — 8 Wochen mit Korn (Mais) ſchlachtet 
ſelbe und zieht pr. 100 Pfund 3 Dollars daraus. Ge— 
wöhnlich wiegt ein ſolches Schwein 2 Zentner. Große 
Farmer ſalzen es in Fäßer ein, 200 Pfund pr. Faß und 
verkaufen es gewöhnlich im Frühjahre und zur Sommers— 
zeit zu 10 Dollars, oft 15 Dollars pr. Fäßchen. Dieſes 
koſtet 75 Cents und das Salz dazu etwa 30 Cents. Da 
ich nicht weiß wie viel Mais es koſtet, ein Schwein zu 
mäſten, muß ich die fernere Berechnung Ihnen überlaſſen. 
Ich weiß ſo viel, daß 10 Acres Mais für 100 — 150 
Schweine hinreichen. 


Allein dieſe etwas unvollſtändigen Angaben / werde 


ich in Zukunft durch Erfahrung da zu vervollſtändigen 


ſuchen, wo jetzt noch Lücken erſcheinen. Aber ſo weit bin 
ich im Oberflächlichen gekommen, daß ich einſehe, daß in 
einem Lande nicht übel zu leben ſein müßte, wo man 
an kein Düngen des Landes denken darf und die Vieh⸗ 
zucht nicht mehr Mühe koſtet. Wären nur mehr Ein- 
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wohner hier, daß man genug Arbeiter bekommen 
könnte, wenn fchon nicht wohlfeiler! — Von Schaf- und 
Pferdezucht mag ich nicht reden. Jedes Schaf zahlt im 
erſten Jahre mit ſeiner Wolle den Werth und die Jungen 
hat man als Zugabe. Pferde bedürfen auch wenig Be— 
ſorgung, bloß im Winter Ställe. Zu 50 — 60 Dollars 
kann man gute Stuten kaufen, und mit Glück zahlt im 
zweiten Jahre das Junge die Mutter. — Es koſtet aber 
mehr Kapital. 


Fünfter Theil. 


Licht und Schattenseite der Gegend die wir 
m unserm Aukenthalte auserkohren. 


Erster Abschnitt. 


Sage der Ländereien unſerer Nachbarſchaft, ſowohl der natür— 
lichen Wieſen als der Wälder. — Wie wird hier der Acker— 
bau und die Viehzucht betrieben, und welches ſind deren 
Vortheile? 


Nimmt man ein Kärtchen von dem weſtlichen Theile des 
Staates Illinois zur Hand, ſo wird man eine Menge 
kleiner Flüſſe finden, welche mehr oder weniger parallel 
ihren Lauf von Norden nach Süden nehmen. Dieſen 
Flüßchen entlang befinden ſich unſere Wälder, in der 
Mitte liegen die Sawannen oder natürlichen Wieſen. 
Dieſe letztern nehmen den größten Theil des Staates ein. 
Sie breiten ſich gemeiniglich auf zwei Seiten hin in 
unabſehbare Entfernung aus. Die unſerige, zwiſchen dem 
Zucker und Silber Bach gelegen, zieht ſich gegen Norden 
in unermeßliche Länge, man behauptet ungefähr 2 bis 300 
Meilen weit, gegen Süden ſoll ſie bis an den Ohio reichen, 
öſtlich und weſtlich aber kann von jedem Punkte unſerer 
Fluren aus, das Band der Wälder von obigen zwei fie 
bildenden Flüſſen leicht geſehen werden; denn obwohl deren 
Breite ſehr verſchieden iſt, überſteigt ſie ſelten 6 Meilen, 
beträgt aber meiſtens nicht mehr als 2 — 3 Meilen. In 
unſern Gegenden wechſeln dieſe Wieſen mit niedlichen 
Hügeln von 20 — 150 Fuß Höhe, mit flachern Strichen 
nur durch Flußarme (die in naßen Zeiten das Waſſer 
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fortſchaffen) unterbrochen, ab. Sehr eigen und regel- 
mäßig find dieſe erhöhten Plätze oft geformt, bald erfchei- 
nen ſie uns in der Form eines oben zugeglatteten Uhren⸗ 
glaſes, bald wie ein Bollwerk ꝛc., es zeigt ſich aber auch 
ein bedeutender Hügel in unſerer Nachbarſchaft, ähnlich 
jenen um St. Louis herum, der ſeinen Urſprung aus ſichern 
Gründen geſchloſſen, Menſchenhänden verdankt. Seine 
Form iſt eine große abgeſchnittene Pyramide und auf der 
abgeſchnittenen Fläche erhebt ſich wieder ein zweiter ſolcher 
Körper von derſelben Form; das Ganze iſt ein koloſſales 
Werk und in etwas mit den ägyptiſchen Pyramiden zu 
vergleichen. Von den Indianern, wie ſie heute ſich zei— 
gen, kann ein ſolches Werk unmöglich herſtammen. Was 
aber alle andern Hügel betrifft, bedarf: wohl keiner Er— 
wähnung, daß ihre eignen Geſtaltungen nichts als ein Na— 
turſpiel ſeien. Alle dieſe Hügel ſind niemals ſteil und 
enthalten reichen Boden. Die anſteigenden wie die ebnen 
Ländereien finden ſich nie holprich, ſondern ſind von der 
Natur dem Pflanzer als verebnet dargereicht, ausgenommen 
wo dieſe von den Schweinen durchwühlt ſind. Hohes Gras 
mit den ſchönſten Blumen durchmiſcht, die monatlich mit 
einander abwechſeln, iſt die Decke unſerer Fluren in den 
Frühling, Sommer und Herbſt Monaten. Oft ehe das 
Auge die blauen Hügel in weiter Ferne trifft, wird es 
von einem Büſchel ſchön grupirter Bäume unterbrochen, 
die ſich einzeln entweder an Hügeln erheben, oder aber 
den Flußarmen nachziehen. Häufig zeigen ſich auch Plätze 
von niederm Geſtrüppe, von Haslen, Sumach, Schwarz— 
beeren, Reben ꝛc. gebildet. Quellen find ſeltener in den 
Sawannen als in den Wäldern; in dieſen ſind ſie ſelbſt 
zahlreich und oft ſehr ſtark. Die Wieſen liegen meiſtens 


. 


== 241 © 


hoch; übrigens giebt es auch hie und da welche, die tief 
liegen, und zu Zeiten naß ſind; ſolche übertreffen zwar an 
Reichthum des Bodens alle übrigen, werden aber nie zum 
guten brauchbaren Lande gerechnet, und ſelten findet man 
Pflanzungen an ſolchen der Geſundheit wegen in böſem 
Rufe ſtehenden Plätzen. — Was nun die Wälder unſeres 
Staates betrifft, ſo ſind dieſe ſehr verſchieden. An man— 
chen Orten findet man ſehr guten Wald. In unſrer Nach— 
barſchaft gilt das Sprichwort, wo recht guter und genug 
Wald, ſtehe die Wieſe zurück vor der, wo der Wald ſel— 
tener ſei. Dieſes mag übrigens hier gelten, ſchwerlich 
aber für den ganzen Staat als allgemein angenommen 
werden. Viele glauben, daß ſich die Wälder in Wieſen— 
ländern jährlich vermindern; wohl iſt es wahr, daß durch 
das Abbrennen des hohen abgedörrten Graſes in den Wie— 
ſen, der Saum der Wälder immer etwas beſchädigt wird, 
nämlich der junge noch zarte Schutz; wo aber die Anſie— 
delungen nur einigermaßen vorgeſchritten ſind, kann dem 
Feuer leicht eine Gränze geſetzt werden. Die Zeit hat 
aber gelehrt, daß an vielen großen Strichen, wo früher 
nur kleines Geſträuch war, innert wenigen Jahren bedeu— 
tender Wald emporgeſchoſſen iſt, und wo glatte Wieſen 
waren, hat ſich kleiner Waldbuſch gezeigt, ſo daß die 
Pflanzer behaupten, die Wälder unſers Staats dehnten 
ſich jährlich bedeutend aus. Wo dieſes Aufkommen von 
Wald aber nicht gerne geſehen wird, kann dieſem durch 
regelmäßiges Abbrennen des todten Graſes in der Savanne 
vorgebeugt werden. — Man kann ſich kaum vorſtellen, wie 
ſchnell die Bäume emporwachſen; was ſich nicht anders, 
als durch den fetten Boden von Wieſe und Wald, erklären 
läßt. Kleine Eichenbüſche ſollen in 30 Jahren zu bedeu— 
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tenden Bäumen heranwachſen. — Der Silver Creek (Fluß) 
dem ſich unſere Wälder nachziehen, iſt in unſerer Gegend 
noch unbedeutend, er iſt ſeinem Urſprunge noch zu nahe. 
Im Frühjahre ſteigt fein Waſſer ſehr, im Sommer und 
Herbſt wird er ſehr niedrig. Einige Säge- und Getreide- 
mühlen werden von demſelben getrieben, die aber nicht das 
ganze Jahr durch hinlänglich Waſſer haben. Sein Lauf 
iſt matt und ſchleichend, wie dies durchgehend allen Ge— 
wäſſern im weſtlichen der vereinigten Staaten eigen iſt. 
Es finden ſich in dieſem einige gute Gattungen Fiſche, die 
aber vor Nachſtellungen der Leute ziemlich ſicher ſind. Das 
Thal, durch welches die Flüße ihren Lauf nehmen wird 
allgemein Bottam genannt, alle dieſe tiefen Länder zeich- 
nen ſich wo Wald iſt an Größe und Dicke der Bäume, 
vor allem andern Walde aus; einige Baumarten finden ſich 
wenn dieſelben nicht weiter verpflanzt werden, nirgends 
als an dieſen Stellen z. B. die jedem Europäer im An- 
fange durch ihren wohlgeſtalteten und ungeheuer hohen 
Bau auffallenden Platanen. Die ganze Breite der Wäl- 
der beträgt 2 — 3 Meilen oft weniger, manchmal aber 
auch 5 — 9 Meilen, ſolche Angaben müſſen nur ſehr un⸗ 
beſtimmt ſein; öfters liegt der meiſte Wald nur rechts 
vom Fluße oder das Gegentheil, oder aber, und dieß iſt 
auch am gewöhnlichſten der Fall, ſchneidet der Fluß den 
Wald in zwei an Größe beinahe gleiche Theile. Manch- 
mal wenn zwei Flüſſe in ihrer Richtung ſehr nahe zu- 
ſammen kommen, grenzen die Wälder von beiden an ein⸗ 
ander, dort fehlt die Wieſe ganz. — Wir (hierunter ver- 
ſtehe ich immer unſere Familie) beſitzen gegenwärtig bei 
500 Adern guten ziemlich ſchweren Wald, denn in unſerer 
Gegend befindet ſich der Beſte in den Händen von Priva- 
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ten, wohl erklärlich iſt es, daß innert wenigen Jahren 
derſelbe bedeutend im Preiſe ſteigen müſſe. Demjenigen, 
der die Wälder der Umgegend inne hat, ſteht auch die 
unentgeltliche Benutzung der Wieſen für ſeine Herden frei, 
weil ohne Wald hier nicht wohl eine Anſiedlung möglich 
iſt. — Die Nadelhölzer gehören in dieſem Staate nur den 
nördlichen Ländern an und doch finden ſich in St. Louis 
große Magazine voll von Föhren- und Tannenladen zum 
Verkaufe, dieſe ſtehen beinahe in doppelt hohem Preis als 
die Wallnuß⸗, Eichen- und Eſchenladen und finden bei den 
Amerikanern großen Abſatz, ſie ſollen aber auch die euro— 
päiſchen von dieſer Gattung weit übertreffen. Laden von 
den drei beſagten Sorten werden das hundert Fuß, unge— 
fähr 1 — 2 Zoll dick, zu 5 — 6 Schw. Fr. bei unſern 
Sägemühlen verkauft. — Unſere Wälder beſtehen haupt- 
ſächlich aus vielen Eichen, Wallnuß, Ulmen und Ahorn- 
Arten, aus Eſchen, Platanen, Akatie, Saſſafras, Linden 
nebſt einigen wilden Papeln, Maulbeer- Kirfchen- und 
Pflaumen- Bäumen. — Andere Geſträuche und Bäume 
ohne viel Anwendung übergehe ich abſichtlich, wer Be— 
ſchreibungen von ausgeſchmückten und in Europa ſchlecht 
verſtanden werdenden Kleinigkeiten zu leſen wünſcht, der 
findet ſolche nebſt vielen guten, nützlichen und interef- 
ſanten häufig in Dudens Schrift. Eigentliche Obſtbäume 
fol niemand weder im Illinois noch Miſſuri in den Wäl— 
dern wildwachſend ſuchen; ausgenommen eine kleine Pflau⸗ 
menart, deren Frucht in etwas Aehnlichkeit hat mit den 
Zuckerpflaumen, jedoch nur nicht fo ſüß. — Auch Kalk- 
ſteine finden ſich in den ſchönſteu leicht zu erhebenden La— 
gern in unſern Wäldern; wir eröffneten mehrere ſolcher 
Brüche und brauchten dieſe theils als Mauerſteine, theils 
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zum Kalkbrennen. — Denſelben Hügeln entlang fanden 
wir gute ſehr brauchbare Steinkohlen in unerſchöpflichen 
Lagern, einer unſerer Nachbaren hat ohne viel Mühe bei 
hundert Wagenladungen letzten Sommer herausgegraben, 
dieſer Gegenſtand kann mit der Zeit ſehr bedeutend wer— 
den, denn dieſe Lager finden ſich ſelten und meiſtens nur 
unſerm Silberflußgebiete entlang, an welchem ſich auch hie 
und da Sandſteine zeigen. — Der größte Theil unſeres 
Holzes umgrenzt nordweſtlich unſere Aecker. Im allgemei- 
nen ſucht jeder ſeine Wohnung und Felder in den Wieſen 
ſo nahe dem Walde zu ziehen, als es die Umſtände erlau— 
ben. Beim Auswählen der Ländereien hat man zu ſehen, 
daß die Wahl auf ein durchgehend trockenes Stück fällt, 
nicht daß das Waſſer in naßen Frühjahren erſt aus den 
Feldern geleitet werden müßte, bevor mit Arbeiten ange— 
fangen werden könnte. Bei der erſten Eröffnung dieſer 
Wieſenländer hegten die Einwanderer meiſtens die Mei— 
nung, weil in flachen Stücken die Dammerde tiefer ſei, 
müſſe auch die Erndte ergiebiger ſein, als an den Hügeln; 
jetzt aber iſt Grundſatz die Felder den ſanftanſteigenden 
Hügeln entlang anzulegen, denn auch an dieſen iſt die 
Dammerde keineswegs fortgewaſchen, obwohl vielleicht 
durch vieljährige Pflanzung der Boden fchneller erſchöpft 
wäre, als an flachern Stücken. In dieſen Ländern haben 
wir niemals etwas einem Abzugsgraben ähnliches geſehen. 
Nach geſchehener Auswählung kann in unſerer glat.en 
Wieſe gleich der Pflug angeſetzt werden; der gewöhnliche 
für dieſen Zweckwirft eine ungefähr 17 Zoll weite Furche, 
wem der Zug nicht fehlt und einen guten Acker wünſcht, 
geht mit dem Pfluge ungefähr 4 Zoll tief. Zwei Perfo- 
nen mit 3 bis 4 Paar Ochſen, können im Tage zwei 
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Acker in Kultur ſetzen; immer genug Gelegenheit findet 
man ſolches im Akorde den Acker zu 7 Schw. Fr. brächen 
zu laſſen, welches für den neuen Ankömmling unſtreitig das 
Empfehlungswertheſte iſt. Mai und Brachmonat iſt die 
beſte Zeit dazu, weil dann die Wurzeln in vollem Safte 
umgeworfen, den Sommer durch, der glühenden Hitze preis— 
gegeben und ſo am beſten abgetödtet werden können; dieſe 
Arbeit kann aber auch, bei gefrornem Boden ausgenommen, zu 
allen Jahreszeiten vollbracht werden. Warum aber immer die 
Graszeit vorzuziehn iſt, trägt auch folgendes bei, weil 
dann Niemand an Fütterung der Ochſen denkt, ſondern 
dieſe nach der Arbeitszeit ausgejocht und die Nacht über 
in die Weide hinausgejagt werden. Letzten Sommer leg— 
ten wir nahe 150 Acker auf dieſe Art Brach und auf den 
ganzen Stücken trafen wir nicht mehr als auf einen Stein, 
der ungefähr 1 Pfund möchte gewogen haben. Früher 
ſchon muß für die Einzäunungsbalken geſorgt werden, 
dieſe 11 Fuß langen Balken (Riegel) werden aus den 
größten und ſchönſten Bäumen geſpaltet, Wallnuß und 
Eichen werden meiſtens dazu verwendet. Einen ziemlich 
großer, den Stamm hinunter aſtloſen gutgewachſenen Baum 
erfordert es wenn 100 Einzäunungsbalken ſollen daraus 
geſpaltet werden. Dieſes wird genugſam erklären, wie 
nöthig viel Wald, zu einer guten Niederlaſſung ſei. Das 
Ausſpalten aber, noch mehr das Fällen der Bäume (die— 
ſes geſchieht mit der Axt) iſt eine ſehr harte Arbeit, un— 
geübte Leute thun beſſer ſich im Anfange ſolche verfertigen 
zu laſſen, es finden ſich genug Amerikaner die das Hundert 
dieſer Balken zu 22 ½ Batzen verfertigen. Zu 160 Acker 
verwendeten wir bei 12000 Rigel, an obigen Preis ange- 
ſchlagen würde die ganze Summe ſich auf 270 Schw. Fr. 
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kommen. Ein Acker hält 38327 franz. [) Fuß. Zu einer 
Höhe von 6 Fuß, was gewöhnlich iſt, werden 8 bis 9 
ſolcher Balken im Zickzack über⸗ 
einander gelegt, ſo daß z. B. (ſiehe o 71 
Figur) der Winkel a, 1300 be- e 
tragen würde oder die wagrechte e SE 
Linie ce d 4 Fuß in fich hätte, auf 

ſolche Weiſe muß kein Stück des Zaunes in den Boden 
vergraben werden, denn hier bei dem fetten Boden, wäre 
auch das ſonſt dauerhafteſte Holz, bald zerſtört. Ueberdies 
iſt ein ſolcher Zaun für ſeinen Zweck die Schweine wie 
das Rindvieh und die Pferde von den Feldern abzuhalten, 
ſehr gut aber koſtbillig und unanſehnlich, Land und Holz 
raubend. Er findet ſich beinahe durch alle Staaten, 
was ſeine Vorzüge noch mehr beweist. Iſt ein ſolcher 
Zaun aus gutem Holz verfertigt, ſo verlangt er vor 12 
Jahren keine bedeutende Ausbeſſerung. Was das Holen 
der Riegel aus den Wäldern zum ausgewählten Stücken 
betrifft, muß es auch in Anſchlag gebracht werden, übri⸗ 
gens iſt dieß eine Arbeit, die vom Unternehmer leicht 
vollbracht werden kann; auch das Aufſetzen derſelben zu 
Einzäunungen iſt ſehr leicht, und alle dieſe 160 Acker 
einzuzäunen wenn die Riegel auf dem Platze liegen, kann 
füglich von zwei Männern in drei Wochen geſchehen. — 
Wenn alſo das Feld im Frühjahr auf ſolche Weiſe auf- 
geackert und den Sommer über für die Einzäunungen ge- 
ſorgt worden iſt, ſo wird z. B. im Herbſt der Acker in 
Weizen gepflanzt. Dieſes geſchieht auf zwei Arten, in 
beiden wird der Boden mit mehrmaligem Eggen durchge- 
arbeitet, nachher der Saame, der in einem Buſchel auf 
jeden Acker beſteht, von einigen eingepflügt, von andern 


— 


27 


eingeeggt. In der Erndte wird das Getreide mit gut ein- 
gerichteten Senſen gemäht, ein guter Arbeiter kann zwei 
Acker im Tage ſchneiden. Auf dem Felde wird ſolches in 
kleine Garben gebunden und zu Haufe mit Pferden aus— 
gedroſchen. Bedeutende Landwirthe beginnen zweckmäßig 
eingerichtete Dreſchmaſchinen zu halten, ſolche können in 
St. Louis billig (180 Schw. Fr. die Maſchinerei) ange» 
kauft werden. — Mittelmäßiger Ertrag von einem ſolchen 
auf obige Weiſe gerüſtetes Acker-Land iſt 20 Buſchel, 
fällt aber häufig beſſer aus. 1 Buſchel gleich 1775 franz. 
Kubik Zoll, das Luzerner Viertel hält aber deren nur 
1733 Zoll. — Das Buſchel Waizen kann aber zu jeder 
Zeit für 18 Batzen ohne alles Ungemach und ficher ab» 
geſetzt werden, dieſes Jahr weil ſolcher nicht gediehen, 
ſteht er im doppelten Preiſe. Der Waizenbau ſo wie die 
Zahl der Dampfmühlen nimmt jährlich außerordentlich zu, 
in letztern wird der Waizen ſehr geſucht, nie kann den- 
ſelben genug geliefert werden. Das Mehl wird in Fäß— 
chen gepreßt, dieſe dann theils den Ohio hinauf nach den 
öſtlichen Staaten, theils den Miſſiſippi hinunter nach New- 
Orleans durch Dampfſchiffe geliefert. Von letzterm Platze 
aus wird es theils nach Frankreich und England, theils 
nach Mexico und Südamerika geſendet. Das eingepöckelte 
Schweine- und Rindfleiſch nimmt den gleichen Weg. In 
den letzten europäiſchen Kriegen ſollen hier alle Lebens- 
mittel unglaublich im Preiſe geſtiegen ſein, ſo daß man 
häufig über die letzten Zeiten als Mangeljahre ſchelten 
hört. Wie mehr alſo Noth und Elend in Europa durch 
Kriege und Revolutionen ſteigt, wie mehr dankt der 
Amerikaner zu Gott für die guten Zeiten. — Eigentliche 
Fehljahre wie in der Schweiz ſoll man hier nicht zu 
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fürchten haben. Aus obigen Augaben mag ſich jeder 
wem es nicht zu viel Mühe gibt, berechnen mit wie 
wenig Unkoſten unſere Savannen zum Anbau fähig 
zu machen ſeien, ja daß ſogar der Ertrag der erſten Be— 
nutzung ſolche ſchon mehr denn einbringt. Lohn für Land- 
arbeiter kann 36 Schweizerfranken pr. Monat angenommen 
werden. Schweizeriſche Landwirthe erhalten am leichteſten 
einen Begriff vom Kultiviren unſerer Wieſen, wenn ſie ſich 
eine Matte vorſtellen, die ſeit vielen Jahren nie umgewor— 
fen worden iſt, und die jetzt für Getreidebau benutzt wer— 
den ſoll. Nach der erſten Benutzung mag noch einige Jahre 
mit Waitzenbau fortgefahren werden, wo denn der Ertrag 
in den nächſtfolgenden zwei Jahren ſich eher erhöht als 
fällt, die Arbeit aber natürlich um vieles ſchwindet. Beſ— 
fer thut man nach 2 — 3 jährigem Waitzenbau, den Acker 
zum Wechſel ein Jahr mit Roggen, Hafer, Mais ꝛc. zu 
bepflanzen. Von unſerm beinahe unerſchöpflich reichen 
Boden zeugt auch, daß gerade nach dem Anbau von Hafer 
der Weitzen beſſer gedeiht, als nach jeder andern Benutz⸗ 
ung. Hafer wird als Pferdefutter durch das Mais in 
etwas erſetzt. Ein Acker bringt im Durchſchnitte 18 — 20 
Buſchel; das Buſchel wird für 9 — 12 Batzen verkauft. 
Der Ertrag von Roggen und Weitzen iſt ungefähr derſelbe, 
er wird in die Branntwein brennereien verkauft. Gerſte 
ſieht man nirgends angepflanzt; ſehr zu bemerken wäre für 
Auswanderer, einige Bouteillen voll von der beſten Art 
mitzunehmen; Bierbrauern fehlt dieſe hier ſehr und um 
Abſatz müßte Niemand bekümmert ſein. Mais, Türkiſch⸗ 
korn (hier Korn genannt) findet ſich beinahe durch die 

ganzen vereinigten Staaten durch in mächtigen Pflanzun. 
gen; der vielen Arbeit wegen ſcheint daſſelbe W fo ein- 
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träglich zu ſein, es iſt gewöhnlich kein Handelsartikel für 
das Ausland, jeder pflanzt, was er für ſich und ſeine 
Viehheerde für nöthig erachtet. Der Acker Mais bringt 
eirca 50 Buſchel, das Buſchel wird von 5 — 12 Batzen 
verkauft. 

Ein Theil von unſern Feldern iſt ſchon bei 15 Jahren 
in Kultur, ohne daß wir einen Unterſchied in Güte des 
Bodens einſehen. Noch bemerkt muß werden, daß in an⸗ 
gebaut geweſenem Boden nie mehr als mit einem Paar 
Ochſen oder Pferden gepflügt wird, was nur eine Perſon 
erfordert; auch iſt in Anſchlag zu bringen, daß hier eine 
Perſon unverhältnißmäßig mehr Land bebauen kann als in 
der Schweiz. Zum Jätten und Auflockern dis Bodens in 
Mais wird nur 1 Pferd gebraucht. Fellenbergs Jättpflug 
würde vielleicht gute Dienſte thun, eine Zeichnung deſſel— 
ben wäre von Auswanderern der Mühe werth, mitgenom— 
men zu werden. Die gewöhnlichen hieſigen Pflüge ſind 
ohne Räder und äußerſt leicht und klein, man verkauft 
ſolche von 18 — 30 Schw. Fr. Die Wagen ſind beſſer 
und ſchöner gearbeitet als wie die Landwirthe in der Schweiz 
dieſelben beſitzen, die Räder ſind ähnlich den Poſtkutſchen— 
Rädern, jedoch ſchmal, im Uebrigen ſind ſie nach den 
Straßen und dem Oertlichen eingerichtet. Wagner und 
Schmid ſind für dieſe Arbeit meiſt mit einander verbun— 
den, den letztern erleichtern die Gieſſereien manches, was 
in der Schweiz ihnen zufällt. Ein für 2 Pferde eingerich— 
teter Wagen wird ungefähr für 13 Louisdo'r, ein großer 
ſchwerer Wagen für Ochſen und Pferde für 20 Louisd'or 
verkauft. Die Zugochſen behaupten (ihrer Vortheile we— 
gen) den Vorrang vor den Pferden zum allgemeinen Ge— 
brauch des Farmers; ſie ſind hier ſehr gut abgerichtet, 
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und laufen auf die Worte, links und rechts, wie die 
Pferde; auch deren Joche ſcheinen äußerſt vortheilhaft be- 
ſchaffen zu ſein, es iſt eine Art von doppeltem Kähl und 
kann ſchnell und billig verfertiget werden. Ein paar Och- 
fen ſammt Joch wird für 8 bis 12 Louisd'or ee 
Kühe gebraucht Niemand zum Ziehen. i 

Die Erdäpfel mißkennen ihr Vaterland nicht, fie ge⸗ 
deihen hier ſowohl in Menge als Güte trefflich. Ein 
Leckerbiſſen ſind für den neuen Aukömmling die ſüßen Va⸗— 
taten. Sie kommen hier gut fort. Dieſe beiden Knollen 
gewächſe ſind auf dem Markte von St. Louis ſehr geſucht. 
Dieſe, wie überhaupt alle Lebensmittel ſteigen, je näher 
das Frühjahr kommt, außerordentlich im Preiſe, oft ſehr 
frühe ſchon ſtellen ſich gar keine Kartoffeln mehr auf dem 
geräumigen Marktplatze ein. Von einem gewöhnlichen 
Pflanzer wäre es zu viel gefordert, ſich einen Keller zu 
graben, um feine Produkte darin zu verwahren, bis die— 
ſelben den höchſten Preis erreichen würden. Andere Gar— 
tenfrüchte, wie Kohlarten, Zwiebeln, Salat ꝛc. gedeihen 
außerordentlich, z. B. Zwiebeln erreichen im erſten Jahre 
ihre vollkommene Größe. Kürbiſſe, Gurken, Melonen, 
Bohnen ꝛc., werden bei Pflanzung des Maiſes in die glei- 
chen Haufen verſetzt und auf dieſe Art erhält man ohne 
alle Mühe überflüßig von dieſen Produkten. Baumwolle 
und Tabak zieht man hier nicht für den Handel, wohl für 
eigenen Gebrauch; Flachs, Rübſaamen, Wunderbaum, 


wie alle unter dieſem Striche gedeihenden Oelpflanzen, N 


würden bedeutende Prozente abwerfen. Alle Oehle ſtehen 
in hohem Preis, und doch iſt der Boden für Fettöhle 

zeugende Pflanzen ſo überaus günſtig. Höchſt ſelten ſſeht 
man etwas auf dieſen Gegenſtand verwendet; dem Pflanzer 


N 251 8% 


hier genügt es, ſein Mais gut beſtellt zu haben, er kann 
ſich zu leicht durchhelfen, ſo daß gewöhnlich keiner von 
heute auf morgen denkt. Hie und da findet man den 
Wunderbaum gepflanzt, deſſen Erzeugniß in den europäi— 
ſchen Apotheken unter dem Namen Rieinus-Del anzutref— 
fen iſt. Von dieſem wirklich ſchönen, hier einjährigen 
Gewächſe fanden wir ſogar bedeutende Pflanzungen, ohne 
alle Umzäunung, in unſern fetten Wieſen, und doch hat— 
ten ſolche Felder unbedeutend von dem weidenden Vieh 
gelitten. Es befindet ſich auch eine für dieſen Saamen 
eingerichtete Oehlmühle in unſerer Nachbarſchaft. 

Am Ende dieſes Zweiges muß noch geſagt werden, 
wie hier gewöhnlich das Ausreuten des Landes geſchieht. 
Iſt man verſichert, daß derjenige der das Land verlangt, 
ein fleißiger Arbeiter iſt, fo wird ihm daſſelbe an ½ der 
gezogenen Produkte übergeben. Kennt man aber den Mann 
nicht, fo muß er 10 — 12 Buſchel Mais von jedem Acker 
verabfolgen. Auch verlangen einige Zug und Geräthe von 
dem Eigenthümer des Landes, dieſe haben das halbe von 
dem gezogenen abzubezahlen. Nimmt jemand 20 — 40 Acker, 
ſo muß demſelben eine Wohnung übergeben werden. 

Viehzucht. Wichtig für jeden, leicht und ohne Mühe 
neben jedem Geſchäſte zu betreiben iſt dieſer Gegenſtand. 

Unſere Wieſen im Vergleich mit den Schweizeralpen, 
behaupten den Vorzug im Meiſten. Die ungeheure Aus— 
dehnung iſt früher angeführt worden, warum aber dieſel— 
ben als freie Weide benutzt werden können, wird aus Fol— 
gendem einleuchten. Nur ein kleiner Theil dieſer natür- 
lichen Wieſen kann nämlich in Aecker verwandelt werden, 
denn zur vollſtändigen Einzäunung fehlt der Wald, ſo daß 
bis zu Waldanpflanzungen geſchritten oder eine holzerſpa— 
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rendere Art von Zaun erforderlich wird, nur fchmale Striche 
den Wäldern entlang zum Ackerbau benutzt werden können, 
alſo weit der größte Theil zur Viehweide dient; Heerden 
von tauſend Stücken werden alſo und wahrſcheinlich noch 
für lange Zeit, auf dem, dem Staate zugehörenden Lande, 
überflüßig Futter finden. Das Gras in dieſen Wieſen iſt 
etwas ſtenglicht und grob, jedoch fanden wir, daß die 
Milch unſerer Kühe mehr Butterſtoff enthalte als in der 
Schweiz. Schon einmal iſt das Abbrennen der Wieſen 
erwähnt worden; früher geſchah dieß von den Jägern, um 
das Wild aus ihren Schlupfwinkeln heraus zu treiben, 
jetzt aber wird dem weidenden Viehe zu beliebigen Zeiten 
durch dieſes Mittel junges Gras verſchafft. Wenn man 
das abgedörrte Gras im Herbſte an einem ausgewählten 
Platze anzündet, wird durch dieſes Verfahren dort im 
Frühjahr ſchneller Gras zum Vorſchein kommen; ſetzt man 
aber z. B. in der Mitte des Sommers ein anderes im 
Herbſtbrande verſchont gebliebenes Stück in Brand, wo 
das letztjährige trockene Gras noch mit dem neuen, aber 
auch ſchon etwas überreifen vermiſcht iſt, ſo wird durch 
das Abbrennen des alten Graſes das jährige, theils ver— 
brennt oder wenigſtens abgetödtet, und hierdurch auch mit— 
ten im Sommer neues erzweckt. Wenn man alſo die 
nächſtliegende Weide beim Abbrennen etwas abtheilt, kann 
man den ganzen Sommer hindurch ſeinem Vieh nach Be— 
lieben junges Gras verſchaffen. Beim Abbrennen dieſes 
hohen alten Graſes in den Wieſen, muß aber Vorſicht 
gehandhabt werden, denn wo z. B. die Einzäunungen der 
Felder durch keine Straßen von den Wieſen geſchieden 
find, können, wenn nicht eine von folgenden Maßregeln 
ergriffen wird, dieſe leicht in Rauch aufgehen. Als Sicher- 
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heitömittel gilt, mit dem Pfluge einige Furchen außer dem 
Felde herum zu ziehen, oder aber bei günſtigem Winde 
die dem Felde nahe liegende Wieſe in Brand zu ſtecken. 
Wenn eine große Gegend auf ſolche Weiſe in hellen, 
mannshohen Flammen lodert, iſt dieſes, beſonders in der 
Nacht zu ſehen, ein fürchterliches Schauſpiel. — Das 
Vieh hat von der Mitte Aprils bis gegen Ende Novembers 
überflüßig gutes Futter, und braucht keiner andern Unter— 
ſtützung als hie und da ein wenig Salz, dieſes ſowohl 
als die Gewohnheit bringt das junge Vieh zu Zeiten zur 
Hofſtelle; die Kühe hingegen werden, durch ihre in einem 
eingezäunten Stück Lande eingeſchloſſenen Kälber gezwun— 
gen ſich immer in der Nähe aufzuhalten, wenn ſich dieſe 
nicht regelmäßig zur Melkezeit einſtellen iſt die Mühe klein, 
ſolche, (beſonders bei einer bedeutenden Zahl) einzutreiben. 
Ein Theil der Milch wird dem Kalbe zum Ausſaugen über- 
laſſen. — Wäſſer findet das Vieh genug in Quellen und 
Flüſſen, es ſchwärmt Tag und Nacht in der freien Natur 
herum und befindet ſich trefflich dabei. Wir würden dem— 
jenigen, der uns ein halbes Dutzend gut harmonirende 
eherne Glocken überbrächte, nebſt guter Bezahlung vielen 
Dank wiſſen; ſolche Glocken wie man ſie bei Heerden in 
der Schweiz hat, dürften ſich hier auch hören laſſen, man 
kennt hier für dieſen Gebrauch nur kleine eiſerne Ziegen— 
glöckchen. — Mit Anfang Auguſt wird jeder für ſein Stück 
Vieh auch nur einigermaſſen bekümmerte Pflanzer ſich ein 
grasreiches Plätzchen in der weitſchichtigen Weide auf— 
ſuchen, gewöhnlich ein wenig von der Hofſtelle entfernt, 
damit das Gras nicht eingetreten ſei und wird ſich dort 
nach der Menge ſeines Viehes Heu machen. Dieſes bil— 
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det er nahe an ſeiner Wohnung in Schober und wirft dort 
nach der Witterung und Bedürftigkeit des Viehes, dem— 
ſelben den Winter über etwas vor. Fällt Schnee oder iſt 
der Boden feſt gefroren, ſo werden überdies noch die fut— 
terreichen Mais- oder Türkiſchkorn-Pflanzungen geöffnet, 
(natürlich nach der Erndte), auch wird das Stroh von 
Weitzen, Hafer und Roggen te. aufgefüttert, denn hier 
wo man keine Stallung hält, gebraucht man auch keine 
Streue; was Dünger ſei, muß hier erklärt werden, denn 
deſſen Gebrauch kennt niemand. 

So reitzend der Zuſtand des Viehes den Sommer über 
iſt, ſo erbarmungswürdig wird dieſer oft, wenn in der 
Winterszeit recht rauhes Wetter eiatritt, das Beſte iſt, 
daß ſolches Wetter nie lange anhält. Neu Eingewanderte 
glauben ſolchem jedoch gemeiniglich abhelfen zu müſſen, 
durch Bauen einer Art von leichter Ställe, die das Vieh 
bei ſolchem harten Wetter doch einigermaßen beſchützen 
ſollten; aber gewöhnlich ſind dies und bleiben es nur Pläne, 
die mit dem kalten Wetter auch wieder aus dem Kopfe 
verſchwinden. Ein den Umſtänden angemeſſener Schutzort 
für das Vieh, müßte ohne anders vortheilhaft ſein, nicht 
aber ſolches den ganzen Winter über zuſammen einzuſper— 
ren und zu füttern. — Sind dem Viehe ſeine Waſſerbe— 
hälter zugefroren, iſt man auch mit der Mühe beſchwert, 
ſolchem aus einem Sodbrunnen Waſſer zu verſchaffen. — 
Aus dem bisher geſagten mag jeder entnehmen, wie leicht 
und mit welch wenig Mühe und Auslagen das Vieh hier 
durchgebracht wird, was aber der Nutzen eines bedeuten— 
den Viehſtandes hier ſei, wollen wir kurz anführen. Der 
Butter kann, wenn man denſelben bis in den Winter auf— 
ſpart, das Pf. zu 9 Batzen auf dem St. Louis Markte 
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abgeſetzt werden; letztes Frühjahr wurde er dort zu 18 
Batzen verkauft, im letztern Preiſe ſoll er auch das ganze 
Jahr in New- Orleans ſtehen. In St. Louis findet ſich 
immer zu wenig auf dem Markte ein, zwar fällt er dort 
den Sommer durch bedeutend im Preiſe, gewöhnlich bis 
4½ Batzen. Jeder weiß aber, wie leicht der Butter für 
den Winter aufzubewahren iſt, jedes Pf. wird hier mit 1/s 
Pf. Salz geſchwängert, in Fäßchen geſchlagen, wo er ſich 
auf ſolche Weiſe ſo lange friſch erhält, als es nöthig iſt, 
bevor dem Gebrauche darf das Salz nur ausgewaſchen 
werden. — Guter Käſe verſteht im allgemeinen niemand 
zu bereiten, er findet im Handel zu ſehr hohem Preiſe ge— 
nug Abſatz, wie wichtig eine tüchtige Käſerei werden 
müßte, iſt zu einleuchtend. — Eine mittlere Kuh mit 
Kalb gilt 10 Dollars (36 Schw. Fr.) Beim Ankauf 
von einer Kuh geht gewöhnlich das jüngſte Kalb derſelben, 
mit in den Handel. Die Zeit wo die Kühe ihre Jungen 
bringen iſt meiſtens März und April, das Werfen geht 
viel glücklicher und leichter als in der Schweiz, auch trägt 
hier Niemand ſo Sorgfalt wie dort. Der Zuchtochſe läuft 
mit der Herde auf der Weide. Unter fettem Viehe hat 
man zwei Meinungen. 1) Solches im Herbſte von der 
Wieſe weggenommen, 2) im Herbſte noch einige Zeit mit 
Mais gemäſtet. Mit dieſem Türkiſchkorn werden auch 
in der Winterzeit Zugochſen und Pferde gefüttert, die 
ganzen Kölben werden letztern vorgelegt, erſtern gereicht. 
Ein fetter Ochſe von circa 7 Centner gilt bei 60 Sch. Fr. 
Entweder wird das fette Vieh nach St. Louis geliefert, 
oder in Herden von oft 100 Stücken nach dem Ohio ge— 
getrieben, von wo aus das Fleiſch eingepöckelt nach den 
öſtlichen Staaten oder nach dem Golf von Mexiko verſandt 
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wird. Das Pfund Rindfleiſch wird zu 2 Cent (7½ Rap.), 
getrocknete Rinderhäute zu 10 Cent (36 Rap.) das Pfund 
verkauft. Setzte man ein Kapital in junges Rindvieh 
würde dieſes wahrſcheinlich die größten Zinſen bringen z. 
B. ein einjähriges Stierkalb wird zu 12 Fr., ein zwei— 
jähriges zu 20, ein dreijähriger Stier zu 30 — 40 Fr. 
verkauft; ein Jahr altes Kuhkalb ſteht zu 12 Fr., wenn 
dieſes das zweite Jahr zurückgelegt hat, bringt es meiſt 
ſchon 1 Kalb, mit dieſem iſt die Kuh auf 30 Fr. anzu⸗ 
ſchlagen. Zwar ſetzt dieſes frühe trächtig werden, dem 
ſchnellen Wachsthum einiges Hinderniß entgegen, ſolches 
wäre aber nicht leicht abzuhalten, indem der Zugochſe 
immer auf der Weide geht, übrigens erheben ſich ſolche 
junge Kühe ſchnell, nach dem dritten Jahr. Setzt man 
nun den obigen Angaben die geringe Mühe und Unkoſten, 
fo wie den geringen Verlurſt der unter den Herden ſtatt 
findet, entgegen (von eigentlichen Viehſeuchen, habe ich 
nie gehört), ſo wird man finden, daß kein einträchlicheres 
und leichteres Unternehmen für eines Mann mit etwas 
Vermögen nöglich iſt, als das Halten einer großen Vieh— 
herde, und dazu das Ankaufen von jungem Vieh um ſol— 
ches aufzuziehen. Dieſe zwei Gegenſtände dürften vielleicht 
dem Landbaue noch vorzuziehen fein, beſonders für Fami— 
lien, die keine an Landarbeit gewöhnte Söhne beſttzen, 
denn nur von fremden Arbeitern abhängen zu müſſrn, if 
beſonders hier wie überall mißlich. — 

Schweine zu halten iſt ebenfalls ſehr leicht und 
dennoch wichtig, niemand iſt für dieſe um ein Obdach be— 
kümmert. Im Winter müſſen ſie mit Mais ein wenig 
unterſtützt werden, nämlich zu Zeiten, wo der Boden feſt 
gefroren iſt, dann iſt ihnen ihr Hauptnarungsmittel, die 


257 


Wurzeln, abgeſchnitten. Für Schweine iſt der Herbſt eine 
beſonders günſtige Jahreszeit, der Menge Eicheln und 
Nüſſe wegen. Voriges Jahr (Herbſt 1832) bedurften die 
Schweine keiner beſondern Mäſtung, gewöhnlich aber wer— 
den ſolche einige Wochen bevor man ſie ſchlachtet, mit 
Türkiſchkorn gefüttert. Man läßt ſolche gewöhnlich 11% 
bis 2 Jahr alt werden, wo ſie dann geſchlachtet 130 bis 
180 Pf. wiegen. Die hieſigen Schweine ſcheinen eine 
etwas wildere Rage zu fein, als die in der Schweiz auf— 
gezogenen; das Fleiſch ſchmekt aber gerade gleich, obwohl 
ich mich erinnere, einſt in einem Berichte das Gegentheil 
geleſen zu haben. Beſitzt ein Pflanzer eine bedeutende 
Anzahl fetter Schweine und wünſcht ſolche oder einige 
davon zu ſchlachten, findet er ſolche nicht in der Nähe 
ſeines Hauſes, wo ſie ſich zu gewiſſen Zeiten immer ein— 
finden, ſo reitet er mit ſeinem Stutzer durch Wald und 
Wieſe, beobachtet alle Schweine, findet er ſolche die ſein 
Zeichen tragen (was bei dieſen wie beim Rindvieh und 
Schafen in verſchiedenen Einſchnitten in die Ohren be— 
ſteht) und er ſie für alt und fett genug hält, ſo ſchießt er 
ſie todt und transportirt ſolche in einem Wagen nach Hauſe, 
wo er ſie denn gehörig zertheilt, reinigt und in Fäſſer die 
circa 190 Pf. halten, verpackt und verſendet. Ein ſolches 
Fäßchen voll eingepöckelten Schweinenfleiſch, kann im 
Herbſt und Winter an Handelsleute in St. Louis unge— 
fähr zu 23 Schw. Fr. verkauft werden, im Sommer 
ſteigt dieſes aber gewöhnlich bis auf 36 Schw. Fr. Von 
den Pflanzern unter ſich wird das Schweinefleiſch im Herbſt 
das Pf. zu 2½ Cent. (9 Rap.) erhandelt. Für eigenen 
Gebrauch wird dieſes oft geräuchert. — Auch Schafe 
würden in großen Herden ſehr gut thun, die hieſige Gattung 
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trägt eine ſchöne Wolle. Ein mittleres Schaf koſtet 54 
Batzen, das Fleiſch findet in St. Louis genug Liebhaber, 
aber was mehr iſt, die Wolle kann zu jeder Zeit zu 13½ 
Batzen das Pfund abgeſetzt werden. Auch ſahen wir hier 
einige ſpaniſche Schafe. Die Pferde in unſerm Staate 
ſind gewöhnlich ſehr gut abgerichtete Reitpferde. Viel 
ſchöner findet man ſie im Ohio Staate. Die hieſigen 
Pferde ſind nicht ſo ſchwer aber dauerhafter als die 
ſchweizeriſchen, der Unterſchied im Preiſe iſt klein. Eine 
gute Pferdezucht erfordert bedeutendes Vermögen, überdieß 
ſcheint die Rindvieh- und Schweinezucht einträglicher 
zu ſein. Die Hengſte müſſen natürlich der Sicherheit 
wegen in Ställen verwahrt werden. Ueberall finden ſich 
genug Liebhaber die ſolche zum allgemeinen Gebrauche 
halten. 


Zweiter Abschnitt. 


Ungefaͤhre geographiſche Lage unſerer Gegend deren Klima, 
bieſige Bauart ꝛc., Brunnen, Straſſen. Vorzüge der Wie- 
fenländer vor bloßem Walde. Wie ſteht es mit den i 
lungen längs der großen Ströme? 
Unter dem 39ſten Grade nördlicher Breite und safen 
Grade geographiſcher Länge weſtlich vom Meridian über 
Fero liegt die Gegend von der bisher geſprochen wurde; 
ſie breitet ſich im weſtlichen Theile des Staates Illinois 
aus, ihre Entfernung von der bekannten Stadt St. Louis 
am Miſſiſippi beträgt 27 engliſche Meilen (ungefähr 9 
Stunden) nach Oſten hin. In Rückſicht des Klimas 
ſcheint ein offener freier Himmel, ſelten Nebel, niemals 
mehrere Tage anhaltend Regen oder Schnee, beſtändiges 
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Aendern dee Winde, unferer Gegend eigen zu fein. Oft. 
tritt ein plötzlicher Wetterwechſel ein, unglaublich wenig 
Zeit braucht es, beſonders im Frühjahr und Herbſt ſchö— 
nes warmes Wetter in rauhes kaltes umzuändern. Die 
offenen Sawannen ſind ſehr dem freien Luftzuge ausge— 
ſtellt und zwar mehr denn mancher lieben möchte, herrſcht 
hier der Wind vor. Dieſe häufigen oft heftigen Luftbe— 
wegungen machen die hieſigen Winter immer etwas rauh, 
ſie verhüten aber auch, daß im Sommer nie eine ſo drü— 
ckende Hitze entſtehen kann, wie man ſie unter dieſem Him— 
melsſtriche ſonſt erwarten würde. Der erſte Winter, den 
wir hier zubrachten (von 1831 bis 1832) war nach jeder- 
manns Verſicherung über allemaßen ungewöhnlich kalt, 
beinahe ein Seitenſtück zu einem Schweizer- Winter, Das 
Frühjahr war zu naß und der folgende Sommer zu tro— 
cken, jedoch ſtieg die Hitze nie auf einen Grad, die uns 
in der Arbeit ſehr gehindert hätte und dieſer Gegenſtand 
der uns in Europa der Geſundheit wegen, bange Sorgen 
weckte, hatten wir ſehr leidlich gefunden. Der Herb” 
war ſehr angenehm bis im November, dann hatten wir ei— 
nige Tage ſehr kalt und windig, das klare Wetter ſtellte 
ſich jedoch ſchnell wider ein und fo hat dieſer Winter bis 
am Ende Februar fortgefahren, wo wir zum Abſchiede 
(hoffentlich?) noch einige ſehr rauhe Wintertage mit et— 
was Schnee hatten. Dieſe heftige Kälte war den Graden 
unter denen wir leben gar nicht angemeſſen (etwas ſüdli— 
cher nach Liſſabon) und hätte beſſere Heizungsmanier er— 
fodert als dieſe hier allgemein verbreiteten Kamine. Dieſen 
letzten rauhen Anfall ausgenommen, hatten wir dieſen 
Winter keinen Schnee, der nicht ſchon von der Vormit— 
tagsſonne weggeſchmolzen worden wäre. Den ganzen Win— 
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ter über ſtellten ſich immer in der Nacht ziemlich heftige 
Fröſte ein, die heftigſten im Anfange. Solch ein Winter 
kann nach den Bemerkungen derjenigen, die viele Jahre 
unſere Gegend bewohnten, im allgemeinen mild und tro— 
cken geheißen werden. Wenige Tage ausgenommen war 
das Wetter warm und ſchön, der Himmel zeigte ſich meiſt 
frei von den finſtern ſchweren Schneewolken, nur der Wind 
machte es zu Zeiten unangenehm. Donnerwetter hatten 
wir alle Monate wenigſtens eines, den Sommer durch 
werden dieſe nicht fo häufig und heftig, als man befürch— 
ten könnte, auch hoͤrt man ſelten von Hagel ſprechen. Der 
Regen fällt meiſt Gewitterregen ähnlich. Die Thaue find 
weit ſtärker als in der Schweiz. — Das Land darf ſehr 
wohl im allgemeinen geſprochen geſund geheißen werden; 
wir befinden uns ſo wohl, einige ſind ſogar munterer als 
wir es in der Schweiz waren. Die Fieber, beſonders 
das kalte, ziehen ſich weit häufiger den großen oft über- 
tretenen Flüſſen und Waldländern nach; Sümpfe oder ſte— 
hende Waſſer zeigen ſich keine in unferer Nach barſchaft. 
Die meiſten Krankheiten entſtehen von Verkältungen, die 
Leute hier ſind ſehr unſorgſam und verſchlimmern ihren 
Zuſtand gemeiniglich durch das Gebrauchen ſehr unnatür— 
licher Hausmittel, z. B. Calomel iſt beinahe Univerſa— 
Mediein und wird in fürchterlichen Doſen gebraucht. Die 
Aerzte befolgen beinahe die gleiche Methode und zeigen 
manchen den frühen Weg in's Grab. — Duden ſagt er 
habe das Trinkwaſſer im Illinois nach Einſenvitriol ſchme— 
ckend gefunden, dieſes trifft mit unſern Erfahrungen durch- 
aus nicht zuſammen. Wenigſtens in unſerer Gegend und 
ſo viel wir von dieſem Staate kennen gelernt haben, iſt 
das Trinkwaſſer geſund und rein von allem Beigeſchmacke. 
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Am gewöhnlichſten ſind die Sodbrunnen, dieſe können hier 
überall und äußerſt leicht verfertiget werden, nirgends als 
wo man die Lager beinahe oberhalb ſiehet, trifft man auf 
Steine; beim Graben derſel ben kommt man nach der un— 
gefähr 2 Fuß tiefen ſchwarzen Dammerde, durch einen 
gelblichen Leimthon, der wenn er auf das Waſſer ſtößt in 
einen feinen Flugſand übergeht. Die ganze Tiefe dieſer 
Brunnen iſt ſehr verſchieden nach der Gegend und Höhe 
von 15 bis 30 Fuß. ) Der Boden iſt fo zuſammenhän— 
gend, daß hier Niemand an ein Sperren mit Brettern um 
das Rutſchen der Erde zu verhüten denkt, ja ſolch unge— 
ſperrte Brunnen können mehrere Jahre gebraucht werden, 
bevor ſolche zuſammenfallen. Will man aber dieſe dauer— 
haft und überdieß ganz reines Waſſer haben, müſſen ſolche 
entweder mit Backſteinen oder beſſer mit Kalk- und Sand— 
ſteinen ausgemauert werden. Das Waſſer in unſerm Sod— 
brunnen iſt ſo rein, klar und friſch wie man es ſelten in 
Quellen trifft, daß dieſes beinahe unerſchöpflich iſt, zeugt 
daß wir letzten trockenen Sommer dreimal täglich bei 46 
Arbeitsochſen tränkten, wenn der Waſſerſtand darin auch 
geſunken war, hatte er ſich doch innert wenigen Stunden 
wieder hergeſtellt. Alle Arbeitskoſten an einem ſolchen 
Sodbrunnen in Anſchlag genommen würden circa auf 60 
Schw. Fr. ſteigen. — Kurz wollen wir der hieſigen Bau— 
art erwähnen. Für das erſte Bedürfniß wird von den 
meiſten Amerikanern ein ſogenanntes Blockhaus aufgeſtellt. 
Dieſe werden aus auf zwei Seiten gehauenen Baumſtäm— 
men, die an den Enden in einander eingekerbt find aufge- 


) Bemerkt muß werden, daß oft auf bedeutend hohen Hügeln 
ſo ſchnell Waſſer gefunden wird, als am Fuß derſelben. 
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führt und die Oeffnungen mit Leimthon ausgepflaſtert. 
Gedeckt werden dieſe Häuſer mit 4 Fuß langen Schindeln 
und erſt wenn das Ganze aufgeſtellt iſt werden die Thüren 
und wer es für nöthig erachtet die Fenſter heraus. 
gehauen. Dieſe gar nicht anzüglichen Wohnungen, ſind 
doch im Anfange ziemlich zweckmäßig und Leute die ent— 
ſchloſſen ſind ihren erſtgewählten Platz beizubehalten und 
ſich kräftig genug fühlen, mögen ſich ein beſſeres Haus 
nach einer von den zwei folgenden Manieren verfertigen 
laſſen. Zwar zu bemerken iſt, daß alles Bauen durch 
fremde Arbeiter ſehr koſtbillig iſt und das Geld auf jede 
beliebige Weiſe angelegt, mehr Prozente bringt als durch 
das Aufführen ſchöner weitläufiger Gebäude. Jeder Hand— 
werker verlangt wenigſtens 36 Batzen täglich nebſt Koſt 
und Logie. — Ein Haus aus Backſteinen iſt leicht zu ver- 
fertigen. Der gleich auf die Dammerde folgende Leim 
(Thon) wird in gewiſſen Miſchungen zu Backſteinen ver— 
wendet, dieſer Leim wird mit Ochſen durchgearbeitet, dann 
in hölzerne Modelle geſchlagen und nachher an der Sonne 
getrocknet und zuletzt gebrannt. Ein Arbeiter ſoll täglich 
2500 modeln, wenn ihm der Stoff gereicht wird. Aus 
Backſteinhäuſern beſtehen die meiſten Städte in den verei— 
nigten Staaten. Auf dem Lande findet man aber häufiger 
als letztere, eine andere Art die Frame-Häuſer genannt 
werden. Bei dieſen wird zuerſt ein hölzernes Gerippe 
aufgeſtellt, ähnlich mit den Häuſern in der Schweiz die 
man zu wiggeln gedenkt, dann wird auswendig dieſes 
Gebäude mit einer dünnen und ſchmalen Art von Bret- 
tern überzogen (das obere Stück wird immer einige 
Zoll über das untere herabgelaſſen, wie bei einem 
Dache). Inwendig (anſtatt mit Stroh und Leim wie 
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beim Wiggeln) wird es hier mit Backſteinen ausgemauert. 
Die Dachſtühle werden alle ſehr leicht gearbeitet, weil 
man meiſt Schindeldächer gebraucht. Dach und Außenſeite 
ſollte nachher angeſtrichen werden. Wir verfertigten uns 
letzten Sommer ein ſolches Haus, welches ganz aus Wall— 
nußholz zuſammengeſetzt iſt. Wir halten dieſe Bauart für 
die wärmſte und ſtärkſte und überdieß fällt es gut in das 
Auge. — Warum ſind wir von unſerm erſten Plane uns 
im Staate Miſſuri an einem ſchiffbaren Fluße uns nieder- 
zulaſſen abgewichen? Uns rief der Ackerbau und die Vieh— 
zucht nach den Miſſiſſippi-Ländern, wir fanden aber nach 
langen Unter ſuchungen, daß die Wieſen, dem Illinois in 
dieſer Hinſicht den Vorzug vor dem Miſſuri weit geben. 
Was Wieſen der Viehzucht für Vortheile einräumen, ſo 
wie der Unterſchied von Wieſe oder Wald zu kultiviren, 
braucht hier wohl gar nicht angeführt zu werden, und daß 
nicht jedermann lieber 80 Acker Wieſe als 12 Acker Wald 
zu Ackern verwandeln würde, wird wohl keines Beweiſes 
bedürfen; daß aber dann die erwähnten 80 Acker eigentlich 
zur Bepflanzung tauglich ſind, wo man hingegen mit den 
12 andern eine bedeutende Reihe von Jahren noch viel 
Unannehmlichkeiten und Zeitverlurſt hat, der im ganzen 
Felde häufig und unregelmäßig vertheilten Baumſtöcke und 
ihrer Wurzeln wegen, die nur mit äußerſter Mühe und 
Koſtenaufwand gleich im Anfang beſeitigt werden können, 
dieſes dürfte mancher übergehen. Das Wichtigſte aber iſt, 
daß unſere Wieſen in Hinſicht auf Reichthum des Bodens, 
dem Waldlande im Miſſuri gar nicht dürfen nachgeſetzt 
werden, ſondern viel richtiger in manchen wichtigen Pflan- 
zungsartikeln z. B. Waizen, den Vorzug weit verdienten. 
Was aber nun das angenehmere Leben im Walde an- 
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betrifft, ſo wollen wir dieſes dem Geſchmackſinne einſt 
nachfolgender Schweizer überlaſſen, die als Schiedsrichter 
in ſolchen Angelegenheiten aufzurufen die ganze Welt bil⸗ 
ligen muß. Nur ſagen muß ich, wenn der Miſſuri all— 
gemein als Waldland angenommen, alle die Vorzüge be— 
ſitzen würde, die der Illinois in Hinſicht auf Handel, 
Ackerbau und Viehzucht unſtreitig darbiethet, ich den— 
noch für meinen Aufenthalt, die lieblichen Wieſen weit 
vorziehen würde, den finſtern traurigen und gewiß auch 
ungefündern Waldgegenden. Auf alles dieſes müßte mar- 
cher einwenden, hat nicht auch der Miſſuri ſeine Sawan— 
nen? wohl hat er ſolche aber 1) nicht ſo zahlreich, 2) 
nicht von ſo großem Umfange und 3) was am meiſten in 
Anſchlag zu bringen iſt, die hochliegenden Sawannen dort 
verdienen, ſo lange den Preis des andern Landes nicht ſehr 
ſteigt, nicht angepflanzt zu werden, denn ihr Boden ſteht 
demjenigen vor den dortigen Waldländern, ſo wie vor den 
Illinois-Wieſen ſehr nach. — Nun zur zweiten Frage, 
warum wir unſern Aufenthalt nicht an einem ſchiffbaren 
Fluße gewählt haben? Die Ströme in dieſen Ländern 
tragen meiſtens den Character, daß deren Ufer zu flach 
ſind, und ſo das Waſſer zu gewiſſen Zeiten übertritt. 
Höchſt ſelten findet man daher Pflanzungen den Ohio, 
Miſſiſſippi und Miſſuri entlang. Dieſe Flußthäler (Bot⸗— 
tams) ſind zu ungeſund als daß deren Vortheile den Nach⸗ 
theilen die Wage halten könnte, wenn auch genug Plätze 
gefunden werden könnten, die vor Ueberſchwemmungen 
ganz ſicher wären, ſo iſt doch die Luft durch naheliegende 
Sümpfe oder ſtehendes Waſſer mit ſchädlichen Dünſten ge— 
ſchwängert. Ueberdieß wird man dort den ganzen Früb- 
ling, Sommer und Herbſt durch von Millionen Muskiten 
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(Singmücken) gepeinigt, die ihren Urſprung den Ueber— 
ſchwemmungen verdanken ſollen. Dieſes Geſchmeiß iſt 
wahrhaft keine geringe Plage, ſie ſtellen ſich am liebſten 
an ſchattigen Plätzen ein, die Nacht durch rauben ſie einem 
allen Schlaf, einige von uns waren von denſelben ſo zer— 
ſtochen, daß die unbedeckten Glieder aufgeſchwollen und 
ausſchlagartig ausſahen. In unſern ſonnigen Wieſen, 
fanden wir keine Spur von denſelben. — Ueberdieß hört 
man in Europa allgemein die Sorge wegen Abſatz der 
Produkte, beſonders wenn man im Inlande wohnte, was 
ſehr irrig. Wenn jeder neue Ankömmling nur gleich 
in den erſten Jahren genug zum Verkaufe hätte, für den 
Abſatz müßte er nicht bange ſein. Wäre es ihm zu viel 
Mühe ſeinen Wagen voll zu ſtopfen mit ſeinen Erzeug— 
niſſen, Pferde oder Ochſen (2) vor ſeinen Wagen zu 
ſpannen und mit äußerſt wenigen Unkoſten nach St. Louis 
auf den Markt der alle Tage dauert zu fahren, wo immer 
mit Sehnſucht nach ſolchen Produkten geſehen wird und 
wo er alles in bedeutend hohem Preiſe abſetzen kann, 
wenn ihm dazu 2 bis 3 Tage aufzuopfern zu viel iſt, ſo 
findet er ſchon überall vertheilt ſeine Spekulanten, die 
dieſes Ungemach ſchon, aber natürlich nicht umſonſt, über— 
nehmen. Wie die Hauptprodukte Waizen, eingepöckeltes 
Fleiſch ꝛc. Abſatz findet, tft ſchon erwähnt worden. 


Dritter Abschnitt. 


Wie können hier ſchon begründete Pflanzungen und wie Lände⸗ 
reien vom Staate, angekauft werden? Wie verhält es ſich 
mit den Staatslaſten, Indianern und der Selaverei? 


Für Familien die einiges Vermögen hieher bringen, 
denn dieſes darf durchaus nicht fehlen, iſt nach 
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unſerer Anficht das Beſte ſich auf einem gut ausgewählten 
Platze eine ſchon begründete Pflanzung zu kaufen, wofür 
ſich durch die ſtarke Wanderungsſucht der Amerikaner, ſo 
häufig Gelegenheit darbiethet. Gründe dafür ſind zu viele, 
einige können hier angeführt werden. 1) Wenige Einwan— 
derer von Europa ſind fähig gleich alle die Arbeiten, die 
zu dem Anfange einer neuen Hofſtelle nöthig ſind, ſelbſt 
zu vollbringen. Eine gewiſſe Uebung braucht es 100 bis 
200 Einzäunungsbalken täglich zu ſpalten, der Amerikaner 
iſt beinahe von Geburt an ein Holzhauer, die Säge ge— 
braucht er ſelten; die für den Anfang zweckmäßigen Block— 
häuſer verſteht er ſchnell und wohlfeil zu verfertigen. Das 
gleiche gilt von den Sodbrunnen; denn daß man ſeine 
Wohnungen einer Quelle zu gefallen an Orten anlege, wo 
ſich dieſe zeigen, nur um die geringen Koſten, die etwa 
ein treffliche Dienſte leiſtender Sod verurſachen könnte, 
vermeiden zu wollen, wäre thöricht. 2) Schlägt der Ame— 
rikaner die Arbeiten, die er an ſeiner Pflanzung vorge— 
nommen hatte, weit nicht ſo hoch an, als wenn er ſolche 
anderswo leiſten müßte. 3) Spart es jedem neuen An- 
kömmling viel, wenn er gleich an einem Platze einziehen 
kann, als wenn er lange Zeit, bis er mit feinen Arbeiten 
vorgeſchritten iſt, auf ſeine Koſten anderswo ſich und ſeine 
Familie aufhalten muß und dennoch mit der Aernte immer 
um ein Jahr zurück iſt vor dem, der gleich im Anfange 
einen ſchicklich ausgewählten Platz ankaufen kann. J Leute 
die gedenken, ohne allen Anfang, auf eigene Fauſt hin ſich 
eine Hofſtelle zu gründen, müſſen immer für einige Jahre 
auf einen Baumgarten verzichten, der hier zwar ſchneller 
heranwächst als in der Schweiz, aber doch immer einige 
Jahre erfordert. Ein Gütchen, wo für die erſten noth— 
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wendigſten Bedürfniſſe in etwas geſorgt iſt, wird gegen— 
wärtig von 16 bis 1800 Schw. Fr. verkauft. Dieſes ſollte 
dann aus 80 Acker Wieſe und 80 Acker Wald beſtehen, 
von der Wieſe ſollten 30 — 40 Acker im Anbau und ein— 
gezäunet ſein, darauf müßen ein oder mehrere Blockhäuſer, 
einige aus Baumſtämmen verfertigte Ställe, eine Art von 
Speicher aus demſelben Stoff für das Mais und ein guter 
ausgemauerter Sodbrunnen ſtehen. Auch dürfte ein Obſt— 
garten dazu gehören. Dieſe beſtehen hier gewöhnlich aus 
Aepfelbäumen, von welchen es einige vorzügliche Gattun— 
gen, beſonders ſaurer Art hat, und Pfirſichbäumen, die 
recht eigentlich in Amerika zu Haus ſind. Ganze Hecken 
von dieſen letztern ſind äußerſt leicht zu ziehen. Hingegen 
Birnen, Kirſchen ꝛc. findet man ſelten; ſie ſollen ſehr gut 
gedeihen und warum ſie der Amerikaner vernachläßigt, hat 
ſchwerlich ein anderer Grund, als daß er die Bäume nur 
liebt, wenn ſie reife Früchte tragen; und auch ſelten läßt 
er ſeine Aepfel reif werden, wenn er nämlich nicht zu viel 
beſitzt, denn ſeine Geduld iſt nicht ſo groß. Doch zum 
Zwecke zurück. Derjenige welcher ſich nicht gerade nach 
der Ernte ankauft, hat überdies noch den Vortheil, daß 
ein bedeutender Theil von den gemeldeten 30 — 40 kulti— 
virten Aeckern angefürt iſt, z. B. 10 — 12 Acker in Wei— 
zen, einige in Hafer, der Reſt in Mais; hievon wäre ab— 
zuziehen, was von Gartengewächſen, Erdäpfel te. einge— 
nommen iſt. Bei Landverkauf von Privaten hat man im— 
mer vorſichtig zu ſein; iſt aber in Illinois nie ſo gefährlich 
wie es in verſchiedenen kleinen Schriften in Europa von 
den öſtlichen Staaten aus verbreitet worden iſt. Hier hat 
die regelmäßige Vermeſſung der Ländereien, von der nach— 
her noch geſprochen wird, alle Verwirrungen von dieſer 
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Seite verhütet, wie es oft in den ältern Staaten, auch 
in der Umgegend von St. Louis der Fall war, z. B. an 
letzterm Platze ſind die Länder zuerſt von Spanien, ohne 
gute Ordnung, verkauft worden, ſo daß ſich nun oft meh— 
rere Beſitzer des gleichen Stückes zeigen. Sollte einer, 
mit den hieſigen Geſetzen und Rechten unbekannt, dem 
Zeugniß des Esquire (ſo heißen hier allgemein die Beam— 
teten), von dem alle Kaufbriefe müſſen ausgefertigt wer— 
den, nicht genug Glauben ſchenken, ſo kann dieſes in je— 
dem Falle auf dem Office der öffentlichen Länderverkäufe 
eingeſehen werden, ob das Stück wirklich dem vorgeblichen 
Beſitzer ſei, ob er die Staatsſteuern richtig bezahlt habe, 
und endlich in einem beſondern Buche kann beſichtigt wer- 
den, ob Schulden auf dem Lande haften. Letzteres iſt hier 
ſehr ſelten. — Betrügereien ſind hier auch nicht ſo häufig 
als in Europa, denn die hieſigen Spitzbuben ſind für kleine 
Diebſtähle zu ſtolz. Unwiſſende deutſche Auswanderer lei— 
den unter den vorgeblich gutherzigen Landsleuten hier viel 
häufiger, als von den Amerikanern. Allgemein zu empfeh— 
len wäre, in den erſten Jahren nur ſo viel Land anzukau— 
fen, als es die Nothdurft und die Sicherheit erfordert, 
weil gewöhnlich der erſte Eindruck den das Land auf neu 
Einwandernde macht, ſehr falſch iſt, und gewöhnlich nach 
zweijährigem Aufenthalte ſchon die erſten Pläne verworfen 
und ein anderes Syſtem ergriffen wird. Iſt aber das ganze 
Vermögen an todte Ländereien gelegt, alſo wenig oder kei— 
nes mehr da, dann hilft auch die beſſere Erkenntniß nicht 
mehr, und der im Anfang eingeſchlagene Weg muß gern 
oder ungern dennoch verfolgt werden. — Nun aber etwas 
über den Staatsländer-Verkauf. Um hievon einen richti— 
gen Begriff zu bekommen, iſt es jedoch nöthig zu wiſſen, 
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wie hier die Ländereien vermeſſen worden find. Zuerſt 
ward das zu vermeſſende Stück vermittelſt dem Compaß 
und der Kette, was hier überhaupt die ganze Ausrüſtung 
der Feldmeſſer iſt, in Quadrate getheilt, deren Seiten 
9 englifche Meilen betrugen, und ihre Richtung nach Dit, 
Süd, Weſt und Nord nahmen. Die ſe, Township genannt, 
ward in 36 kleinere Quadrate geſchnitten, die Sektionen 
geheiſſen werden, und eine Quadrat Meile in ſich hielten. 
Dieſe Sektionen wurden abermals in Viertel und zuletzt 
in Achtel⸗Sektionen getheilt. — Unſer Staat Illinois be— 
ſteht gegenwärtig aus 55 Aemtern (Countis), dieſe ſind 
zwar an Größe ſehr verſchieden, auch nicht feſtgegründet, 
ſondern können und werden immer verändert, ſie beſchrän— 
ken ſie auch nicht in Quadrate, ſondern ihre Seiten wer— 
den theils durch die natürliche Lage, theils durch die Be— 
völkerung beſtimmt. Unſere Gegend liegt theils in Madiſon 
Counti, dieſe beſteht aus 35 Townships (nach obiger 
Erklärung) 1 Township enthält 36 Sektionen, 1 Sektion 
4 uarters und 1 Quarter hält 160 Acker. Von jeder 
Township finden ſich auf dem Land-Office beſondere Kar- 
ten und zur Erklärung derſelben geſchriebene Bücher, in 
welchen oberflächlich der Reihenfolge nach, immer von 
Oſten nach Norden und dann zurück von Norden nach 
Oſten ꝛc. die Güte jedes im Plane mit Buchſtaben und 
Zahlen bezeichneten SO Acker Stückes oder 1% Quarters, 
und dazu die beſondern Zeichen und Marken des Landmeſ— 
ſers nach welchen ſolches gefunden werden kann, angege— 
ben iſt. Dieſe Zeichen ſind meiſt in Bäume eingebrennt, 
auf unſerer Wieſe werden Stöcke eingepflanzt und kleine 
Erdhügel aufgeworfen. Von einem neuen Ankömmling iſt 
18 
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jedoch nie zu erwarten, daß er fich fo ſchnell hierin zurecht 
finden könnte. Wenn er daher ein ſeinem Plane entſpre— 
chendes Stück Land findet, ſo geht er zu einem Manne 
der mit der Lage und Bezeichnung der Ländereien in der 
Umgegend bekannt iſt; ſolche Leute finden ſich überall, 
auch kann man um ſicherer zu ſein, ſich an einen von der 
Regierung ernannten Landmeſſer wenden, von dem läßt 
man ſich die Townohip, Sektion, Quarter ꝛc. des Stück 
Landes, das man zu kaufen wünſcht, geben, und auf dieſe 
Angaben hin wird ihm auf dem Land-Office, wo dieſer 
Diſtrikt hingehört, nach baarer Bezahlung von 114 Dollars 
(ungefähr 45 Batzen) für den Acker, das Stück beſchei— 
nigt. Dieſes Jahr iſt ein kleiner Zuſatz in den Geſetzen 
gemacht worden, laut dem nun auch nach Beeidigung, daß 
der Käufer das Stück Land für ſeinen eigenen Gebrauch 
verlange, demſelben eine 16tels Sektion oder 40 Acker 
- überliefert wird. Dieſe Beeidigung hat den Zweck, Spe— 
kulanten abzuhalten. Hat man den Schein vom Land— 
offied in Handen und bezahlt man regelmäßig jährlich die 
Abgaben, fo iſt jeder mit Seinem Lande ficher geſtellt. 
Der Taxeneinnehmer begiebt ſich zweimal jährlich zu jedem 
in das Haus, das erſtemal müſſen ihm alle Ländereien, 
Vieh, Luxusgegenſtände ꝛc. angegeben werden, das zweite— 
mal verlangt er das Geld. Von jedem Acer find verfchie- 
den bald ½ bald 1 Cent zu bezahlen. 1 Cent hält circa 
3¼ Rap. Hier iſt jedoch zu bemerken, daß vom Staate 
erkauften Ländereien die erſten 5 Jahre gar keine Abgaben 
zu entrichten ſind. Die andern Gegenſtände bezahlen im 
Verhältniß zum Lande viel weniger; warum die Staats— 
laſten meiſtens auf den Ländereien ruhen, ſoll fein, weil 
durch dieſe Maßregel, eine Menge von Landſpekulanten 
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die im Auslande leben, einen bedeutenden Theil unſerer 
Ausgaben mit zu beſtreiten haben. Dieſe erwähnten Ab- 
gaben ſind jedoch nur für die Kantonsregierung; der Kon— 
greß bingegen legt dem Volke in gewöhnlichen Jahren 
keine Laſten auf, er hält ſich an Länderverkauf, Eingangs- 
Zoll ꝛc. genug ſchadlos. Die Gelder im Staatsſeckel fan— 
gen ſich an zu häufen, und unſere Tagſatzungsbeamten 
haben jährlich eine ſchwere Aufgabe zu löſen, wie dieſem 
am nützlichſten einen Ausfluß verſchafft werde; immer 
werden neue Straßen, Kanäle, den letztern fängt man 
an die Eiſenbahnen mit Dampfwagen vorzuziehen, ent— 
worfen und ausgeführt. — Was die Regierungsform be— 
trifft, ſo iſt der Unterſchied in den meiſten konföderirten 
Staaten klein; der Hauptgrund ſatz aller heißt reli— 
giöſe, politiſche und merkantiliſche Freiheit im 
ſtrengſten Sinn des Wortes, tiefer hier hinein zu gehen, 
wäre am unrechten Platze. — Militärpflichtig iſt jeder, der 
ſich 10 Tage im Lande aufhält, dieß kann aber keine große 
Beſchwerde geheißen werden. Muſterungen halten wir 
jährlich drei, wo es zwar etwas lächerlich hergeht, das 
iſt aber auch all unſer Manöveriren. Die Amerikaner, we— 
nigſtens hier im Weſten, ſind ſchlecht regulirte Militärs, 
aber in einem Kriege wahrſcheinlich furchtbare Schützen. 
— Das Schlimmſte für uns iſt, wenn gegen Indianer ge— 
ſtreift werden muß, wozu ſich aber gewöhnlich genng Frei— 
willige ſtellen, denn die Bezahlung iſt gut. Damit aber 
künftig die Pflanzer nicht mehr an ihren Feldarbeiten ge— 
ſtört werden, find letzten Herbſt viele Compagnien Frei— 
williger auf ein Jahr geworben worden, um die Grenzen 
gegen das wilde Geſindel (Indianer) zu beſchützen, von 
dieſen Freiwilligen ſtehen die meiſten im Miſſuri Staate. 
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Dieſe Truppen find narürlich alle Reiter, fie haben für 
ihre Pferde zu ſorgen. Lebensmittel für ſich erhalten fie, 
die Bezahlung wird ihnen theilweiſe, monatlich verabfolgt, 
und beſteht jährlich in 1314 Schw. Fr. für den gemeinen 
Soldaten. Unſtreitig ſind dieſe Leute aber vielen Mühſe— 
ligkeiten ausgeſetzt. Vor den Indianern aber kann Nie- 
mand bei uns in Furcht ſtehen, denn dieſe müßten bevor 
ſie bei uns vordringen könnten, ihren Weg ſich mehrere 
hundert Meilen weit, durch bevölkerte Gegenden bahnen, 
was für dieſe Nation etwas an das Unmögliche grenzende 
wäre. Dieſe Barbaren ſind nur gewohnt zur Aerndte Zeit 
in die nächſt angrenzenden Gegenden zu dringen, um zu 
rauben; hingegen nie es wagen einem Feinde ſich entgegen 
zu ſtellen, ſo daß ſolche wie im Gebüſche verſteckte Wölfe 
gejagt werden müſſen. In St. Louis hat man immer 
Gelegenheit einige Indianer zu ſehen: da laufen ſie ge— 
wöhnlich in weiſſe Wollendecken gewickelt, das Geſicht 
über und über bemalt, in den Gaſſen herum, dieſe die 
ſich dort einſtellen ſind meiſt Häuptlinge und wegen Han— 
del dort. 

Die Sklaverei iſt in unſerm Staate gänzlich abge— 
ſchafft, jeder Schwarze, hat er einmal das 21 Jahr zu— 
rück gelegt, iſt frei. Wir könnten Auftritte erzählen wie 
wir ſolche im Miſſuri, wo die Sklaverei bekanntlich herrſcht, 
geſehen haben, die jedes Menſchenherz beleidigen müßten. 
In St. Louis ſind immer zum Verkauf ausgeſtellte Schwarze 
zu beſichtigen, da werden ſie von den Kaufluſtigen betaſtet, 
unterſucht, angeboten, geſteigert, beſpöttelt ze. Wie ſolche 
Scenen in einer Republik wo das Bild der größten Frei— 
heit von einem Theile der Bevölkerung und niedere Skla— 
verei als Zuſtand der andern Hälfte, neben einander 
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geſehen werden muß, wie ſo etwas auf jeden fühlenden 
Menſchen wirken müſſe und ob ſolch ein elender Menſchen— 
handel in einem Staate wünſchenswerth ſei, laſſen wir 
iedem ſelbſt zu beantworten übrig. 


Vierter Abschnitt. 


Von den unrichtigen Begriffen, die gewöhnlich Einwanderer 
über die Ländereien des Miſſiſſippi-Gebietes bringen; auf 
welche Widerwärtigkeiten dieſe ſich meiſt gefaßt halten ſoll— 
ten. Einige Sitten und Gebräuche der Amerikaner, nebit 
einigen Bemerkungen über die hieſige Jagd. 


Die Vorſtellungen die man von dieſen Staaten in Europa 
meiſtens hegt, ſind ſelten richtig; daher folgt auch, daß 
nicht die hieher paſſenden Leute zum Auswandern ſich ent— 
ſchlieſſen. So kann man z. B. ſagen, daß der größte 
Theil der Auswanderer beſonders aus der Schweiz nicht 
Landarbeiter oder Handwerker geweſen ſind, ſondern Stu— 
denten, abgedankte Schullehrer, Handlungsjunge, unglück— 
liche Spekulanten, ausgelumpte Junker, oder kurz eine 
Klaſſe von Leuten, die ſich am allerwenigſten hiezu eignen. 
Solche mögen geleſen und gehört haben, wie wohlfeil 
das Laud hier ſtehe, wie hoch alle Produkte abgeſetzt wer— 
den können; aber nie recht überlegt haben, daß das Land 
wenn es etwas produziren ſoll, bearbeitet ſein will. Daß 
hier Länderbeſitzer für einige Batzen Leute finden könnten, 
die ihnen ihre Aecker rüſteten wie in der Schweiz, ſoll 
niemand erwarten; ſehr leicht iſt hier für unvermögende, 
thätige Leute, die der Sprache und des Landes kundig 
ſind, ſich ſelbſt eine Pflanzung zu gründen, wenn dieſes 
auch auf dem Kongreß⸗Lande geſchehen müßte, was durch- 
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aus nichts Schimpfliches iſt. Kommen denn ſolche Ein— 
wanderer wie ſie oben bezeichnet, hier mit einem kleinen 
Ueberreſte von Vermögen, und wenig Arbeitsluſt hier an, 
ſo finden ſie gewöhnlich, daß ohne Arbeit und zwar härtere 
als ſie zu Haus gewohnt waren, nicht auszukommen ſei. 
Denn ſchon aus dem Grunde, weil alle Arbeit ſehr gut 
bezahlt wird, folgt, daß für Leute die ſich dieſer zu ent— 
ziehen gedenken, ein höchſt koſtſpieliges Leben ſein müſſe. 
Gelehrſamkeit und Gemandtheit hilft hier, beſonders den— 
jenigen die der engliſchen Sprache unkundig find, wenig, 
und ein Künſtler (Mechaniker), Handwerker oder ein Land— 
arbeiter, muß ſich weit beſſer ſtehen. — Familienväter 
mit einigen zur Arbeit gewöhnten Kindern verbeſſern ihre 
Lage ſehr, was aber dieſe hauptſächlich noch zur Aus— 
wanderung bewegen ſollte, iſt der Blick in die Zukunft; 
Europa fällt täglich, und das Loos ſeiner Einwohner wird 
täglich mißlicher; Amerika, beſonders die Union, ſtellt 
einen ſchroffen Gegenſatz; dort mehren ſich anhaltend die 
Vortheile und das Widerliche dieſes Landes wird immer 
gemildert. Was die Handwerker betrifft, iſt Auswande— 
rung beſonders folgenden zu empfehlen: guten Schreinern 
und Zimmerleuten, Schmiden und Wagnern; wenn die 
beiden letztern verbunden wären, müßten die Vortheile 
weit größer ſein, endlich noch Schneidern, Gerwern und 
Sattlern. Bei andern Handwerkern hängt das ſichere Un⸗ 
terkommen mehr von den Umſtänden ab. Doch zum vor- 
geſetzten Ziele zurück. Auswanderer hieher ſind meiſt auf 
Unannehmlichkeiten gefaßt, die ſo vielen Kummers nicht 
werth ſind; wo hingegen ihnen manches für unbedeutend 
erſcheint, was ſehr beachtungswerth wäre und was nach 
der Ankunft hier bekämpft fein will, Gewöhnlich hält 
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man die Meerreiſe für eine Art von Folter, um hier ein— 
zugehen; vielleicht tauſende mehr, würden auswandern, 
wäre dieſe nicht, und doch werden die meiſten die ſich un— 
geachtet dieſer Gefahr doch dazu entſchloſſen und es aus— 
geführt haben, bekennen müſſen, daß alle ihre frühern 
Einbildungen, höchſt thöricht geweſen ſind; und wenn es 
auch ihre Umſtände erforderten, die gleiche Reiſe von 
neuem wieder anzutreten, ihr Entſchluß viel ſchneller ge— 
macht ſein würde als das erſte Mal. Die Seereiſe iſt 
immer mit etwas Gefahr aber mehr Unannehmlichkeiten 
verbunden, dafür hat ſie auch wieder viel Angenehmes. 
Gefahr glaube ich, daß dieſe auf vielen Schweizerſeen 
mit den dort gewöhnlich elenden Fahrzeugen größer ſei, 
als in einem tüchtigen Dreimaſter auf dem offenen Meere. 
Unſere Meerreiſe war ſo mühſam, wie ſie wenigen zu Theil 
wird. — Was man ſich aber wieder von giftigen Schlan— 
gen und Kräutern, wilden Thieren und Menſchen vorſtellt, 
iſt wieder ſehr übertrieben. Es iſt wahr es giebt hier im 
Lande mehrere Arten giftiger Schlangen, wir haben z. 
B. ſchon manche Klapperſchlange vernichtet; aber von Un— 
glücksfällen die durch dieſe entſtanden ſein ſollten, hört 
man ſelten ſprechen, obwohl der Amerikaner bei ſolchen 
Gelegenheiten nicht ſehr zurückhaltend iſt. Giftige Kräu— 
ter wüßte ich nicht, daß hier gefährlicher ſein ſollten als 
in der Schweiz. Man hört viel von einer Milchkrank— 
heit, die ſich unter dem Viehe zeigen und nur kleinen 
Strichen Landes eigen fein fol. Man ſchreibt dieſe Krank- 
heit giftigen Kräutern zu, die vom Viehe gefreſſen werden 
ſollten ie. Das Ganze wird aber verſchieden erzählt, von 
vielen als Aufſchnitt verworfen. Beſſer thut jedoch jeder 
ſich nie an einem in ſolchem Namen ſtehenden Platze anzu— 
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kaufen, wenn es auch nur des Wiederverkaufes wegen 
wäre. Reiſſende Thiere kenne ich keine als zwei Arten 
Wölfe (wie man ſie hier heißt), von denen der kleinere 
etwas wenig größer als ein Fuchs und ziemlich häufig iſt, 
gie find ganz jungen Schweinchen und Schäfchen gefähr- 
lich; andere kleine Thierchen wie Iltis, Beutel, Stink— 
thiere ic. den Hühnern nicht Freunde, brauche ich doch 
nicht unter die reiſſenden zählen zu müſſen. Wie ſicher 
wir endlich mit den ſogenannten Wilden oder Indianern 
ſtehen, habe ich anderswo erwähnt. — Was Einwanderern 
hieher aber den meiſten Kampf verurſacht, das ſind die 
Anfangsjahre, dieſe ſind für ihn gewöhnlich ſehr harte 
Zeiten, der Neuigkeit des Landes, der Sprache, Gebräu— 
che und Wohnungen wegen. Dieſes alles genau aus- 
einander zu ſetzen fehlt der Raum. Doch ſicher iſt, daß 
die meiſten neuen Ankömmlinge, wenn ſie nicht ihr vorge— 
ſetztes Ziel, ihre Hoffnungen immer vor Augen halten, 
werden ſie, bis die harten Anfangsjahre überſtanden ſind, 
den gethauen Schritt nicht billigen können. Viel trägt 
noch bei das Bild eines großen Theils der hieſigen Bevöl— 
kerung, denen der Wohlſtand nicht leicht angeſehen werden 
kann. Dieſen Leuten iſt es nicht darum zu thun, etwas 
zu erübrigen, ſondern ſo recht unbekümmert, wie man 
ſagt, in den Tag hinein zu leben; ſie werden von keiner 
trüben Zukunft angetrieben; ihre Kinder ſind ſo feſt geſtellt 
wie ſie nun. — Als Volkscharakter, wenn von der hieſigen 
Bevölkerung, die bunt von allen Nationen durch einander 
gemiſcht, die ſich freilich meiſtens unter die engliſchen Sit- 
ten und Sprache fügen müſſen, ein ſolcher möglich if, 
gilt: ſehr freiſinnig; ein großer Theil beſitzt viele natür⸗ 
liche Vernunft und Scharfſinn, mit großer praktiſcher Be- 
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hendigkeit, zu welch letzterer ſie freilich durch die Umſtände 
gebildet werden; im Sprechen von ſich ſelbſt und andern 
ſehr prahleriſch, für uns Deutſche mag dies die engliſche 
Sprache noch erhöhen. Der Sinn für das Schöne iſt 
gänzlich ungeweckt; daher die eintönige Bärenmuſik und 
Geſang, daher der Geſchmack für alles bunte, grelle, ab— 
ſtechende. — Eigentlichen Unterſchied zwiſchen Bauer, Hand— 
werker, Geiſtlichen und Kaufleuten findet man nicht, jeder 
fühlt ſich gerade ſo hoch wie der andere. Dieſe genannten 
Stände finden ſich oft alle vom gleichen Subjekte betrie— 
ben, ſo z. B. war der Mann, der das Aufrichten unſers 
Hauſes leitete, ein vortrefflicher Prediger in der Methodi— 
ſlenkirche, überdies fol er ein ſehr guter Schuh- und Stie— 
felmacher, und ein ſehr guter Schreiner ſein, auch ver— 
ſteht er Backſteine zu brennen, ſolche einzuſetzen, zu pfla— 
ſtern; überhaupt als Maurer arbeitet er gewöhnlich, und 
am Ende beſitzt er auch noch ſein Land und Vieh. Höf— 
lichkeit iſt, daß man ſich grüßt, aber die Kopfbedeckung 
ruhig läßt. Der Amerikaner zeigt ſich beſonders höflich 
gegen Frauenzimmer, die überall einen gewiſſen Vorrang 
behaupten, auch verwendet ein Vater weit mehr auf die 
Erziehung ſeiner Tochter als ſeines Sohnes. In Geſell— 
ſchaft iſt man ſehr ungezwungen, obne daß es in eigent— 
liche Grobheit ausarten darf. Die Amerikaner ſcheinen 
oft mit einander zu wetteifern, welcher krummer und ver— 
drehter auf einem Stuhle ſitzen könne. Tabak gebraucht 
das männliche Geſchlecht nur zum Kauen, und nur das 
weibliche erlaubt ſich aus Pfeifen zu rauchen. Der Speiſe— 
tiſch iſt meiſt gut beſetzt, zweierlei Fleiſch ſollte ſich bei 
einem eingehausten Pflanzer Morgens, Mittags und 
Abends auf dem Tiſche finden. Die Suppen vergißt man 
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schnell und mancher gern. Brod wird zu jeder Mahlzeit 
in eiſernen Töpfen neues gebacken. Oft trifft man Mais- 
brod an, was aber die Meiſten ſchnell lieben; lange zeig— 
ten wir gegen dieſes Brod einen geheimen Eckel, jetzt aber 
ziehen wir es alle dem Waitzenbrode um vieles vor. But— 
ter und gewöhnlich auch Honig darf nicht fehlen, wenig— 
ſtens den Sommer über. Das Getränk vertritt Morgens 
und Abends Kaffee oder Thee, Mittags Milch. Manchem 
mag ein inniger Seufzer ausbrechen, wenn er an die 
in der Schweiz gefüllten Weinbecher denkt, und hier nun 
eine Schale faden Thees dieſen vertreten ſoll. In St. 
Louis können zwar verſchiedene Gattungen ſtarker Weine 
erkauft werden, die Gallone (ungefähr 21% Luzerner⸗Maaß 
haltend) zu 27 bis 36 Btz., was ſolchen im Verhältniß 
zum Arbeitslohn in der Schweiz, auch hier trinkbar ma— 
chen könnte. Geiſtige Getränke werden theils aus Mais 
und Roggen, theils aus Aepfel, auch aus Pfirſichen ge— 
brannt, ſchmecken aber gewöhnlich den Europäern nicht 
ſehr. Das hieſige Bier iſt auch nicht mit Schweizeriſchem 
zu vergleichen, ſo wenig als der Aepfelwein mit dortigem 
Birnmoſte. — Noch einiges zum Schluſſe dieſes Abſchnit— 
tes, von unſerer Jagd. Dieſe iſt trefflich, obwohl wir 
das Hirſchenfleiſch, das beinahe nie auf unſerm Tiſch feh— 
len darf, nicht erjagen, ſondern kaufen. Hirſche ſehen 


wir zu allen Jahrszeiten, öfters ſogar in unſern Feldern. 
Den Winter durch zeigen fie ſich in Schaaren von 10 — 30, 
den Sommer über nur einzeln oder wenige zuſammen. Die 


gewöhnlichen Hirſche ſind eine kleine Art, und wiegen ſel— 
ten mehr als 100 oder 120 88. Für das Stück zahlen 
wir 36 Batzen ſammt dem Felle, dieſes kann immer zu 
18 Batz. verkauft werden. Für das Erlegen des meiſten 
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hieſigen Wildes ſind aber die Flinten, wie Einwanderer 
ſie bringen, nicht tauglich. Die Doppelflinten ſcheinen 
hier gar keinen Gebrauch zu haben, denn unſere Wieſen— 
wie die Truthühner erfordern einen langen Entenlauf (wie 
man ihn heißt). Vielleicht zweckmäßiger wäre eine Art 
von Feldſtutzer, die circa 30 — 40 Kugeln auf das % füh— 
ren ſollten. Das Geſchoß der Amerikaner iſt ein ſehr 
langer Stutzer, deren Kugeln 70 — 80 Stück auf ein 
gehen, hiemit ſchießt er auf eine Entfernung von ungefähr 
100 Schritte unglaublich genau; die Kugeln nehmen den 
geraden Lauf, alſo muß auch die Ladung nicht geändert 
werden; ein ſolcher Stutzer wird hier zu 36 — 50 Schw. 
Fr. verkauft. Die hieſigen Pflanzer halten häufig kleine 
Schießtage, an welchen ſie ein Stück Vieh ꝛc. zum Preiſe 
machen. Dieſes könnte leicht in eine Art von Freiſchießen 
umgewandelt werden. — Märkte kennt man keine andern 
als den täglichen in St. Louis; durch eine Ankündigung 
in öffentlichen Blättern könnte vielleicht auf einem Platze 
mit Nutzen ein Taufch- und Viehmarkt eingeführt werden. 


Fünfter Abschnitt. 


Enthaltend unſere Erfahrungen und Erkundigungen, mit was 
für Gegenſtänden Auswanderer hieher ſich verſehen ſollten, 
und welcher Reiſeplan nach den Miſſiſſipi-Ländern der vor- 
züglichſte ſei, nebſt einigen Räthen ic. 


Unſerm vorgeſetzten Zweck ſind wir bis jetzt treu geblieben, 
wir haben jedem Auswanderungsluſtigen gezeigt, wie das 
Land unſeres Aufenthalts beſchaffen ſei, was die Vortheile 
und Annehmlichkeiten deſſelben ſeien; wir haben aber auch 
nicht vergeſſen, wenigſtens nie beflißentlich, das Wider— 
wärtige, was Europäer gewöhnlich hier antreffen, anzu— 
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führen. Wer nun denkt feine Exiſtenz durch Auswande— 
rung bieder zu verbeſſern, genug Muth fühlt den Mißge⸗ 
ſchicken, die jedem auf einer ſo weiten Reiſe begegnen 
können, Trotz zu biethen, auch die harten Anfangsjahre 
ibn nicht abſchrecken, der mag nach langer reifer Ueberle— 
gung den Schritt verſuchen. Ob er aber dann ſein ge— 
hofftes Glück findet, hängt von vielen Nebenurſachen ab, 
am meiſten aber von ihm ſelbſt. Wer ſich z. B. nur im 
Kreiſe jubelnder Geſellſchaft glücklich ſchätzt, wer ſich ſeine 
Luſtparthien, Kränzchen, Bälle, Hochzeiten, Kindertaufen, 
Konzerte, Redouten ꝛc., und wie alle dieſe fröhlichen Zu— 
ſammenkünfte heißen mögen, verſpricht, für den giebt es 
nur zwei Mittel: entweder muß er die Geſellſchaft ſelbſt 
mitbringen, oder aber er muß zu Hauſe bleiben. Die 
meiſten Engländer, oder die gebornen Amerikaner dürften 
ſich in einem ſolchen Zirkel wie es mich dünkt, ſchlecht 
ausnehmen; viele von ihnen taugen weit beſſer in fanatiſche 
Zuſammenkünfte, wo allen Weltfreuden abgeſchworen wird. 
Hievon möchten die ſogenannten Jünkis oder die Einwan- 
derer aus den öſtlichen Staaten oder Neu-England eine 
Ausnahme machen, dieſe ſcheinen mehr Gefühl für geſell— 
ſchaftliches Leben zu haben. 

Iſt aber endlich einer nach Erwägung alles Geſagten 
zur Auswanderung entſchloſſen, mag er aus der Schweiz 
mitnehmen: 1. Für Meerproviant, vorausgeſetzt, daß die 
Reiſe über Havre genommen werde, wo denn folgendes 
gar nicht oder nur ſchlecht gefunden wird — eine Menge 
Schweizerkäſe (thut treffliche Dienſte), etwas gedörrtes 
Obſt, beſonders ſäuerliches, wie Zwetſchgen, einiges gut 
geräuchertes Fleiſch, Schinken, Zungen, Würſte. 2. Ge⸗ 
genſtände, die hier die beſten Dienſte leiſten würden, wä— 


231 


ren: Für einige Jahre genug Leinenzeug, Hemder ꝛc.; 
hier findet ſich gewöhnlich nur Flachs und Baumwolle. 
Sehr wichtig: guttüchene Kleider, (hier huldigt alles 
den Parifer-Moden), ja nicht zu vergeſſen gute Ueberröcke, 
Kapute. Leute, die ſich ganz der Landwirthſchaft zu wid— 
men gedenken, ſollten mehr auf einen ſtarken Rock als nur 
auf einen ſchön zugeſchnittenen ſehen, gute Zwilchkleider 
thun im Sommer treffliche Dienſte, für dieſe ſind auch 
gutbeſchlagene Schuhe und ſtarke Stiefel ſehr nützlich. 
Was mehr als den Preis das Mitnehmen guter Schuhe 
und Stiefel erfordert, iſt die Güte des Leders; das hieſige 
iſt ſchlecht gearbeitet und wahrſcheinlich zu ſchnell gegerbt. 
Schuhnägel findet man keine taugliche. Betten ſind nöthig, 
mitzunehmen, beſonders der Meerreiſe wegen. Gute kleine 
Matratzen, einfache jedoch gut gefüllte Flaumendecken und 
Kopfkiſſen mit Wollendecke. — Handelsunternehmungen 
müſſen ſich Auswanderer aus dem Kopfe ſchlagen, ſo et— 
was erfordert genauere Kenntniß des Landes. Die Kiſten 
für obige Gegenſtände ſollten leicht, jedoch gut mit Eiſen 
beſchlagen ſein, beſſer flache Deckel als gewölbte, ſie dür— 
fen nie größer ſein, als daß ſolche, voll gepackt, von 
zwei Männern getragen werden können. — Verſchiedene 
Gartenſämereien, Blumen (z. B. Nelken) ganz gewöhnli— 
che mögen hier vielleicht am meiſten bewundert werden. 
Pflanzer ſollten etwas Same von den großen Rüben mit— 
bringen, dieſe würden wahrſcheinlich den Schweinen gut 
behagen, und Mais erſparen. Einige Kirſchen- und Zwetſch— 
genſteine, ſo wie auch von verſchiedenen Birnenarten Kern— 
chen, auch könnte verſucht werden, wie der Same des 
Weinſtocks ausfallen würde, die von uns mitgenommenen 
Setzlinge und Stöcke waren der Erde zu lang entzogen 
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auch mangelte es an Vorſicht von unſerer Seite. Für 
Alleen dürften ſich bier Tannenzweige prächtig ausnehmen, 
einiger Saamen ſollte verſucht werden. Sehr wichtig 
müßte Samen von allen Oelpflanzen beſonders Rüps, 
Mohr re. fein. Nicht zu vergeſſen wäre denn, ein oder 
mehrere Haartücher für Oelpreſſen, nebſt einigen Plänen. 
Alle Sämereien müſſen in wohlverſtopfte Bouteillen gebracht 
oder auf andere Weiſe wohl von äuſſerm Luftzutritte ge— 
ſchützt werden, auf ſolche Weiſe kann auf dem Meere der 
Pflanzenkeim nie gefährdet werden. — Gewöhnliches Hand— 
werks, Acker- und Pferdegeſchirr, Sättel ꝛc. findet man 
in St. Louis ziemlich billig; Eiſenwaaren wird man man— 
ches antreffen, was in wohlfeilerm Preiſe hier angekauft 
werden kann, als in der Schweiz. Den Unterſchied der 
Preiſe dieſer Gegenſtände in den Seeſtädten und in den 
Magazinen in St. Louis iſt gegenwärtig nicht ſo bedeutend 
daß es den Risquo bezahlen würde, dem man unbekannt 
bei dortigen großen Einkäufen immer ausgeſetzt iſt, ent— 
weder ſchlechte Waaren zu bekommen, oder für ſolche un— 
gewöhnlich hohe Preiſe zu bezahlen, oder aber, und was 
am meiſten in Anſchlag zu bringen iſt, ſein hier überall 
hohe Zinſen tragendes Geld in unnöthige Waaren zu ſtecken. 
Wenn einer hier angekommen, mag er ſich in St. Louis 
für die erſte Nothdurft Geräthe ankaufen, aber erſt dann 
wenn er einſt mit den Arbeiten bekannter iſt, ſollte er 
ſich ſein vollſtändiges Arbeitsgeſchirr anſchaffen. Eine gute 
feinere und gröbere Hanfhechel, die vielleicht ſchon etwas 
gebraucht ſein ſollte, dürfte hievon eine Ausnahme machen. 
Für die Gelder können wir keinen vortheilhaftern Weg 
angeben, als Wechſel von ſichern Handelshäuſern in. 
hieſige Seeſtädte. Daß Vorſicht bei ſolchen Geſchäften im— 
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mer ſehr nöthig ſei, darf wohl gar nicht angeführt wer- 
den. Empfehlen müſſen wir jedem Schweizer die Herrn 
Gebrüder Iſelin in Baſel, wo wahrſcheinlich immer 
Wechſel auf New⸗York an ihren H. Bruder zu haben find. 

Die Verſilberung dieſer Noten kann durch die ſchöne 
Einrichtung der vereinigten Staatenbank überall und ohne 
viel Mühe geſchehen. Natürlich müſſen die Wechſel zuerſt 
nach New Pork zur Anerkennung geſchickt werden, was 
mit der Antwort von St. Louis nur 4 Wochen Zeit erfor- 
dert. Der Vorzug dieſer Art, ſeine Gelder zu beziehen, 
wird noch dadurch erhöht, daß derjenige, der ſein Vermö— 
gen in dem erſten Jahre nicht alles anzulegen gedenkt (was 
immer ein guter Plan iſt) dem wird gewöhnlich von obi— 
gem Haus geſtattet, ſein anfangs überflüſſiges Geld an 
guten Prozenten bei ihm liegen zu laſſen, wo er zu belie— 
biger Zeit ſolches beziehen kann. Von den biedern wohl— 
meinenden Geſinnungen der Herren JI ſelin ſowohl in 
Baſel als Neu-York haben wir die ſicherſten Proben er— 
halten. Bei jeder Gelegenheit mußten wir ſehen, daß dieſe 
Herren nicht ihr Intereſſe im Auge behielten, ſondern nur 
ſuchten, ihren Landsleuten mit ſo wenig als möglichem 
Verluſte zu helfen. — Derjenige Theil der Baarſchaft, 
der zu Reiſekoſten ze. beſtimmt iſt, welche Summe nie 
ſollte zu gering angeſchlagen werden, oder wenn jemand 
baares Geld Wechſeln vorziehen würde, ſo muß dieſes in 
ſpaniſches oder franzöſiſches umgetauſcht werden. Die 
franzöſiſchen 5 Livrethaler ſtehen hier im Innern der ver— 
einigten Staaten für 935/ö Cent oder ungefähr 33 Btz. 7 Rp.; 
die alten franzöſiſchen wie alles Schweizer- oder deutſches 
Geld kennt man nicht. Unſerer Anſicht gemäß müßte die 
Einſchiffung in Havre vor ſich gehen; wohin die Perſonen 
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am ſchleunigſten und billigſten mit der Port reifen. Für 
Leute, die recht ſparen wollen, iſt zu empfehlen, ſich in 
der Poſt mit wenigen Lebensmitteln zu verſehen, indem 
das Speiſen in den Poſthäuſern hoch kömmt, und ſodann 
nur die leeren Bouteillen mit etwas ſaurem Nektar füllen 
zu laſſen. Iſt die Einrichtung mit den Dampfſchiffen von 
Paris bis Havre nicht beſſer als zur Zeit da wir durch— 
reisten, ſo iſt jedem davon abzurathen. Mit dem Ueberge— 
wicht an Gepäcke (was nicht durch die Poſt gehen kann) müßte 
ſich einige Wochen vor der Abreiſe jemand mit dem— 
ſelben nach St. Louis (unter Baſel) verfügen, vielleicht 
wäre Mühlhauſen vorzuziehen, wo ſich an beiden Plätzen 
immer Gelegenheit darbiethet, ſolches Gepäcke ſehr billig 
und mit guter Verſicherung nach Havre zu ſchicken. Es 
kommen nämlich dort immer Wägen mit Baumwolle und 
andern Tranſitwaaren an, die ihren Weg meiſtens ohne 
Ladung zurück antreten müſſen. Sehr vortheilhaft wäre 
aber bevor mit dem Schweizeriſchen Handelshauſe Wan— 
ner, Langer u. Cp. in Havre in Briefwechſel zu treten. 
Dieſe eifrigen Männer, die wenn etwas das Wohl ihrer 
Landsleute betrifft, keine Mühe und Uebelzeit ſcheuen, 
würden ohne Zweifel am ſicherſteu angeben können: 1. wie 
gegenwärtig am wohlfeilſten und beſten Gepäcke durch 
Frankreich zu liefern ſeien. 2. Wie es ſich gegenwärtig 
mit Schiffen nach New⸗Orleans verhalte ꝛc. s 
Der Unterſchied der Reife über New. Pork oder New— 
Orleans hieher iſt ſo bedeutend, daß hierin niemand lange 
zu ſchwanken braucht. Die Mühſeligkeiten und Koſten die 
mit erſtern verbunden ſind, kann genugſam aus unſerm 
kurzen Reiſeberichte entnommen werden. Tritt man die 
Reiſe über New⸗Orleans nicht gerade fo an, daß man in 
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der wärmſten Zeit dort eintrifft, ſo iſt es durchaus nichts 
gefährlicheres, als in den öſtlichern Häfen zu landen. Die 
Seereiſe iſt wie alle Meerfahrten ſehr verſchieden, von 
40 bis 70 Tage. — In Havre ſollte man ſich mit vielem 
Butter (der dort trefflich iſt), Mehl, Eiern, Zucker, 
Kaffee und beſonders vielen Erdäpfeln verſehen. Dauert 
der Aufenthalt dort lang, ſo könnten mit Vortheil Nudeln 
ic. auf das Schiff vorbereitet werden. — Anſtatt Zwiback 
(der hart zu beiſſen iſt) wovon wir kein Scheibchen gegeſſen 
aber viel zu unſerm Schaden mitgeſchleppt hatten, ſoilte 
man eine Art von doppelt gebackenem Brode, das treffliche 
Dienſte leiſtet “ ſich gut erhält und in Havre genug zu 
finden iſt, ankaufen: iſt nicht genug vorräthig, muß es 
beſonders beſtellt werden. Mit Wein verſehe man ſich gut, 
wenn auch etwas übrig bleibt, ſo kann er ſehr leicht den 
Miſſiſſippi hinauf gebracht werden. Die weiſſen Weine 
wie man ſolche dort findet, halten ſich auf dem Meere 
nicht, die rothen hingegen ſehr gut. Eſiig iſt geſetzlich 
wie viel mitgenommen werden muß. Wenn man vielleicht 
Rham in Havre mit Zucker etwas einſieden, nachher 
Bouteillen wohl damit füllen und vermachen würde, könnte 
dieſer wahrſcheinlich ſo für die Reiſe aufbehalten werden. 
Fleiſch wie man es auf die Seereiſen mitnimmt, nemlich 
fürchterlich geſalzen, hat wenig Werth; jenes welches wir 
mitgenommen, batten wir in die See geſchmießen; denn 
um das Salz herauszuwaſchen, mangelt ſüſſes Waſſer. — 
Vorſichtswegen ſoll man ſich ja mit Lebensmitteln aller 
Art gut verſehen, oft iſt die Reiſe kurz, ſie kann ſich 
aber auch verlängern wie Niemand es erwarten könnte. 
— Was den Akkord mit dem Schiffskapitän betrifft, denn 
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wo möglich ſollte man fich nicht mit Schiffsmäcklern ein⸗ 
laſſen, hängt es zu viel von der Zeit und Umſtänden ab, 
als daß hier der Weg könnte angezeigt werden; beſonders 
hat man zu ſehen, daß gutes und genug Waſſer an Bord 
genommen wird, und den Leuten eine hinlängliche Menge 
zugeſichert iſt. Warnen möchte ich jedermann, vor einem 
gewiſſen Barbe der in Havre mit den unkundigen Auswan⸗ 
derern ſchlimm verfährt. Dagegen wären freundfchaftliche 
thätige Männer, wie Wanner, Langer und Comp. 
zu empfehlen, welche manchem unerfahrnen und hülfs— 
bedürftigen Schweizer mit Rath an die Hand gehen! — 
Der Meereiſe wegen iſt hier wenig zu bemerken. Die 
Seekrankheit wird herbeigeführt durch das beſtändige Schwan- 
ken des Schiffes, dieſes iſt mit nichts beſſer zu vergleichen 
als mit der Bewegung in einer Schaukel. Wenn dieſe 
Schaukel z. B. ziemlich hoch angebracht iſt, fo fühlt der— 
jenige der ſich darin beluſtigt, gerade das unangenehme 
Gefühl in der Gegend des Magens, wie der Seefahrer 
bei unruhiger See in ſeinem Schiffe, wenn daſſelbe hoch 
auf einer Woge figend, ſchnell in dee Tiefe ſinkt. Dieſes 
abwechſelnde Fallen und Steigen des Schiffes if anhal— 
tend, mehr oder weniger, ausgenommen bei eigentlicher 
Windſtille. Iſt das Meer bei der Ausfahrt ſehr unruhig 
folgt das allgemeine Erbrechen in wenig Stunden; bei 
heftigem Sturme wird dieſe ſchaukelnde Bewegung oft 
ſo heftig, daß die meiſten Reiſenden von neuem ein Er— 
brechen überfällt. Wie näher natürlich dem mittleren 
Maſte, wie geringer iſt die Bewegung. Wohlthun wird 
jedem ſich immer zu bekämpfen, ſeinen Anfangs genomme— 
nen Aufenthalt auf dem Verdecke beizubehalten, oder im 
heftigſten Anfalle nur kurze Zeit niederzuliegen. Wir 
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hatten das Beiſpiel, daß Leute die die erſten Tage über 
der Seekrankheit wegen, ihr Bett hüteten, auch nachher 
die ganze Reiſe über ſich nicht kräftig genug fühlten, daſ— 
ſelbe zu verlaſſen; von unſrer Familie waren einige von 
der Seekrankheit ganz verſchont geblieben: aber mit allen 
iſt ſie gelind verfahren. Das Mediziniren beſonders vor 
der Abfahrt halten wir für überflüſſig. Das Erbrechen 
wird durch das Brauspulver (Sal. essent. tart. mit Mag- 
nesia) am beſten erleichtert. — Hüten muß man ſich den 
oft zudringlichen Matroſen, nicht zu viel geiſtige Getränke 
zu reichen, wodurch leicht Unordnung entſtehen kann. — 
Auch ſollte man ſich für die Seereiſe die ſchlechteſten Klei— 
der hervorſuchen, unſere eingepackten Kleider fanden wir 
alle gänzlich unbeſchädigt. — Im ſchriftlichen Schiffsakkorde 
ſollte bemerkt werden, daß der Kapitän das Spitalgeld 
zu bezahlen habe, was wie ich glaube 1 Dollar auf die 
Perſon beträgt. Die Geſetze ſollen lauten wenn ein Arzt 
am Bord ſei, daß dieſes nicht bezahlt werde müſſe? 

In New⸗Orleaus angelangt, mag man ſich dort au 
Theodor Nicolet, ſchweizeriſcher Handelskonſul, der ein 
ſehr artiger Mann ſein ſoll, wenden. Von hier aus gehen, 
den Winter ausgenommen, wöchentlich mehrere Dampf— 
ſchiffe nach St. Louis ab. Der Preis in der Kajütte ſoll 
ungefähr 10 Dollars, auf dem Verdecke A—5 Doll. fein, 
Wer nur 4 Doll. bezahlt, hat bei verfchiedenen Landun— 
gen Brennholz auf das Schiff zu tragen, was nicht im— 
mer angenehm iſt. Die Reiſe dauert gewöhnlich 6 — 10 
Tage. In New⸗Orleans wird ſehr viel franzöſiſch geſpro— 
chen, weniger in St. Louis, doch befinden ſich noch 
viele Franzoſen da. Hier angelangt, muß zum engliſchen 
Dictionnaire gegriffen werden. Die engliſche Sprache iſt 
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für den Deutſchen nicht ſehr ſchwierig zu erlernen, beſon— 
ders wenn er des Lateiniſchen oder Franzöſiſchen mächtig 
iſt. Aus Büchern oder von den Sprachmeiſtern kann höch— 
ſtens im Schreiben etwas gewonnen werden. Keine Spra— 
che erfordert für eine richtige Ausſprache der Uebung 
im Sprechen ſo ſehr wie die engliſche. Ein guter Lexi— 
kon und Grammatik ſollte jedoch immer mitgenommen 
werden. 

Viel iſt in Deutſchland in den letzten Jahren gear— 
beitet worden, an einem Plane für eine gemeinſchaftliche 
Anſiedelung in den vereinigten Staaten. Bald hörten wir 
von einer würtembergiſchen bald von einer ſchweizeriſchen 
ſprechen; von erſterer ſahen wir ſogar die Grund-Idee 
wo mit ſchönen Worten die Vortheile geſchildert waren, 
wenn deutſche Auswanderer in Vereinen die Reiſe unter— 
nehmen und hier das ganze Unternehmen geſellſchaftlich 
betreiben würden ie. Die guten Leute berechneten nicht, 
was es brauche, eine Geſellſchaft, hier angekommen, zu— 
ſammen zu halten. Einer wird hier fein Glück zu ma- 
chen gedenken, ein anderer dort und jeder glaubt, es ſei 
zu viel von ihm gefordert, ſein Wohl dem allgemeinen 
aufopfern zu müſſen. — Die meiſten Verſuche dieſer Art 
ſind geſcheitert; viele vermögliche Leute ſind ſchon durch 
ihre ſchlimm angebrachte Gutherzigkeit um Hab und Gut 
gekommen. — Zur Warnung mag hier eines Hannove— 
raners trauriges Geſchick ſtehen. Dieſer gutgeſinnte Mann 
bezahlte für eine Menge armer Leute aus ſeiner Gegend 
die Reiſekoſten, überdies verſah er ſich mit allem mögli— 
chen was zur Begründung einer tüchtigen Kolonie zu je— 
ner Zeit für nöthig erachtet wurde. Seine Reiſe gieng 
glücklich im Jahr 1819 von ſtatten (mit einem gemieteten 
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Schiffe), hier, nachdem er fich einen, zwar nicht zweckmä— 
ßigen Platz ausgewählt, ſeine Felder umzäunt, kultivirt, 
Wohngebäude aufgeſtellt hatte ꝛc., wollte er nach eingegan— 
genen Verpflichtungen jedem Mitgliede ſeine Hofſtelle an— 
weiſen, damit die Pflanzungen angefangen werden möchten; 
nun wollte keiner arbeiten, einer ſuchte hier der andere 
dort beſſeres Unterkommen und der ganze fürchterliche Ver— 
lurſt lag dem guten Ernſt anheim geſtellt. Dieſer Mann 
der mit einem Vermögen von etwa 100,000 Fr. Europa 
verließ, war hier in den erſten Jahren genöthigt ſeine 
Zahlungen einzuſtellen; er, dieſes Schlages nicht kräftig 
genug, unterlag und ſtarb aus Gram, ſeine Familie in 
Nothdurft zurücklaſſend. — 

Von allen Verſuchen dieſer Art hat vielleicht jener 
von Pf. Rapp allein eine Ausnahme von obiger Regel 
verdient. Doch wo folgt die Geſellſchaft, in welcher alle 
Mitglieder durch die phantaſtiſchen Predigten eines Rapp 
zuſammengehalten würden. Nur ſektiſche religiöfe Grund— 
ſätze knüpfte bisher dieſe Leute zuſammen; jetzt hat ſie 
ſich in zwei Theile getrennt, ſo daß die baldige Auflö— 
ſung nicht ferne ſein kann. Wie nützlich und angenehm 
eine bedeutende Anſiedelung deutſcher Auswanderer in ei— 
ner Gegend nahe beiſammen ſein müßte, bedarf nicht an— 
geführt zu werden; dieſes müßte aber nicht zu gemein— 
ſchaftlich unternommen werden, oder der ſchlimme Aus— 
gang wäre zum Voraus zu erſehen. Höchſtens dürfte z. 
B. der Transport der Gepäcke durch Frankreich, das 
Miethen eines Schiffes ꝛc. geſellſchaftlich betrieben wer— 
den. — Schriftliche Verpflichtungen außer den Grenzen 
der vereinigten Staaten geſchrieben, ſind hier ungültig. 
— Wohl zu hüten hat man ſich alſo, nicht mit Arbeitern 
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aus Europa mitgenommen, die Vortheile des reichen Lan— 
des höher bringen zu wollen; ſolche Leute, wenn ſie hier 
angekommen, ergreift ſie ein Freiheits- und Gleichheits— 
Schwindel, daß es ſehr anhängliche, erprobte Dienſtbo— 
then bedarf, wenn ſie nicht von ihrem Herrn weglaufen 
ſollen. — (Bei Eröffnung der Ländereien unſeres Staates 
kaufte ein gewiſſer Spekulant Schmid aus Boſton 1500 
Acker Land, wovon ungefähr die Hälfte guter Wald ſein 
ſoll. Es liegt ungefähr 3 Stunden Nord-Weſt vor uns 
und hat dem erſten Ueberblick nach uns vortheilhaft aber 
nicht ſehr angenehm gelegen geſchienen. Das Ganze wäre 
dieſer Mann entſchloſſen für den Staatspreis fahren zu 
laſſen, vorausgeſetzt, wenn alles zuſammen gekauft würde. 
Für einige Familien wäre vielleicht nach beſſerer Unter— 
ſuchung dieſer Platz ſehr zweckmäßig, zwar liegt alles noch 
roh und unberührt, könnten aber leicht 8 bis 12 Pflanzun— 
gen daraus geſchaffen werden. Empfehlungswerth macht 
ihn der gute noch ganz unbenutzte Wald.) 

Wir ſind gezwungen alzubrechen, unſer erſte Plan 
war, in wenigen Worten mehr zu ſagen und doch glauben 
wir ſo viel möglich unnützes Wortſpiel ausgewichen zu 
haben. Das Angeführte iſt die gegenwärtige Meinung je— 
des Mitgliedes unſerer Familie. 


Geſchrieben im März 1833. 
Kaſpar Köpfli, Arzt. 


— 2 — 


Ich finde mich verpflichtet hier noch einen Auszug aus einem 
Briefe, den ich den 28. Juni erhielt, und den mein Bruder 
Salomon den 13. Mai 1833 ſchrieb, dem Publikum mitzutheilen. 
Obſchon manche meiner Bemühungen, manche ſchöne Hoffnung, 
die ich gehegt, niedergeſtürzt, ſo kann ich dennoch unmöglich 
dieſe Warnungen, die mir mein lieber Bruder wohlmeinend und 
gewiß wohlgegründet mittheilte, der Oeffentlichkeit vorenthalten, 
denn von Tag zu Tag werde ich mehr überzeugt von der Wahr— 
heit deſſen, was er mir ſchreibt. 


Der Herausgeber. 


Lieber Bruder! 


Deine letzten Briefe, die mit größter Begeiſterung 
gemeinſchaftlichen Auswanderungen und Anſiedelungen das 
Wort führten, die nichts als von dem Zentralpunkte der 
ſchweizeriſchen Auswanderungen, dem Stern der Ausge— 
wanderten, dem neuen Schweizerlande . .. fprachen, konn— 
ten wir hier nicht anders als mit Kopfſchütteln durchgehen. 
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Doch wir hatten die gleichen Begriffe, die gleichen unrich— 
tigen Ideen, bevor wir die alte Schweiz verließen, wir 
träumten auch von großen gemeinſchaftlichen Auswande— 
rungen der Beſſern aus der Schweiz hieher, wir bauten 
Städte, legten gemeinſchaftliche Schul- und Kirchenge— 
bäude an, ſogar Gütergemeinſchaft wäre uns in einem 
ſolchen Staate erwünſcht geweſen; aber fragen wir uns, 
was iſt hieraus geworden? Nur zu ſehr, nur immer deut— 
licher fangen wir an einzuſehen, daß die Ausführung einer 
ſolch gemeinſchaftlichen Anſiedelung, etwas an das unmög— 
lich grenzende ſei; nur die Erfahrung und die Ankunft 
hier vermag ſolches genüglich einſehen zu laſſen. Solche 
Geſellſchaften ſind gewöhnlich ſchon gänzlich entzweit und 
ihr erſt angenommener Hauptgrundſatz iſt von den meiſten 
Mitgliedern längſt verwarfen, bevor ſie in einem hieſigen 
Meerhafen landen. Noch einmal muß ich den Satz wie— 
derholen, den ich früher ſchon einmal angeführt: „Je 
gemeinſchaftlicher ein ſolches Unternehmen be— 
trieben wird, deſto ſchneller wird ihm hiedurch 
der Todesſchlag verſetzt.“ Menſchenfreundlich iſt es 
gedacht, unwiſſende Leute auf ihrer Reiſe vor Prellereien 
zu bewahren, ihnen durch gehörig geſicherten Briefwechſel 
die beſte Zeit zur Abreiſe, ſchickliche Schiffsgelegenheit 
auszumitteln, ihnen den Weg anzuzeigen, wie die Reiſe 
durch Frankreich am vortheilhafteſten zu machen wäre ꝛc.; 
ſie aber in gänzlicher Gemeinſchaft reiſen zu laſſen, heißt 
ihnen den Teufel auf die Reiſe aufgebürdet; Zank, Streit 
und große Uneinigkeit folgen gewöhnlich in wenigen Tagen, 
und derjenige, der die Geſchäfte zu führen erwählt iſt, 
führt immer die ſchlechteſte und traurigſte Rolle; Mühe 
und Auslagen ſäet er aus, ſtinkenden Undank ärndtet er 


293 


ein. Hier glaubt einer Betrug zu wittern, dort einer in 
ſeinem Antheil zu kurz gekommen zu ſein, und das Ende 
iſt dann bald eine völlige Auflöſung, die in eine ſolche 
Feindſchaft übergeht, daß, hier angekommen, die meiſten 
nur ſehen, ſich recht weit von ihrem bundesbrüchigen, 
intereſſirten, diebiſchen Reiſegefährten anſiedeln zu können. 
Der Leiter wird meiſt bei jeglicher Gelegenheit ſo ver— 
ſchwärzt und herabgewürdiget, was ihn oft auf lange Zeit 
in ſchlimmen Ruf verſetzt. — Obiges Bild iſt nicht aus 
der Luft gegriffen, wir ſahen es leider öfters ausge— 
führt. 

Wer auswandern will, der wandere wohl in Geſell— 
ſchaft aus, aber ohne Verbindlichkeit mit andern wegen 
Ausgaben für Lebensmittel ꝛc.; wohl mag der Weiſere den 
andern leiten; aber fein Vormund ſei er nie, ſonſt wird 
Undank fein Loos und die größte Ehrlichkeit wird den 
Verdacht des Eigennutzes nie verſcheuchen. Daß die Aus— 
wanderer keine zu phantaſtiſche Bilder mitbrächten, wäre 
zu wünſchen; weil ſie alsdann die Mühſeligkeiten der er— 
fen Jahre ihrer Anſſedelung leichter ertragen, und ſich 
viele Unannehmlichkeiten ſparen würden, wenn ſie etwas 
vernünftigere angemeſſenere Begriffe mitbrächten, als die 
gewöhnlichen Einwanderer. 

Um dieſe zu erhalten, iſt vor allem nothwendig, die 
etwas zu bunten Vorſtellungen von hieſigem Lande, die 
man durch Duden gewöhnlich, ohne ſeine Schuld erhielt, 
zu verſcheuchen. Willſt du dies, ſo nimm, was wir dir 
bisher berichteten, als treu und wahr an, wie es auch 
wirklich iſt, aber ſetze nicht durch die geſpannte Phantaſie 
das gemeldete Gute und Schöne alles in weit höhern 
Vortheil, als es wirklich dargeſtellt iſt, und 
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übergehe, was als hart und mübſam bezeichnet iſt, 
nicht leichtſinnigerweiſe. Die mahleriſchen Landſchaften, 
woran die Schweiz ſo reich iſt, wirſt du vergebens auf 
deiner ganzen Reiſe (nämlich über Neu-Orleans) ſuchen. 
Neu⸗Orleans iſt ſehr ungeſund gelegen, mit Sümpfen ums 
geben, ja das Beet des Miſſiſſippi-Stroms liegt wirklich 
höher als die Stadt. Daher findet ſich dort auch Nie— 
mand, als Spekulanten, meiſtens Franzoſen, die dort einige 
Jahre durch gute Handelsgeſchäfte Geld zuſammenraffen, 
um es im Mutterlande wieder aufzehren zu können. Hier 
wird die Ruhe des Auswanderers, beim erſten Anblick von 
Amerika, hart geprüft. Den Miſiiſſippi hinauf, fo weit 
das Auge desjenigen reicht, der auf einem Dampfſchiffe 
ſelben befährt, erblickt er nichts als Wald, hie und da 
einige Magazine und Häuſer zuſammengeworfen, was dann 
gleich den Namen irgend einer weltberühmten Stadt er— 
hält. Anſiedelungen finden ſich wenige, die Urſachen habe 
ich allgemein in unſerm kleinen Berichte angeführt (ſiehe 
Ende von Abſchnitt 2). St. Louis iſt ein bedeutender 
Ort, an Größe wenigen oder keiner Schweizer-Stadt 
nachgebend, immer im Wachſen und Vervollkommnen. 
Sommerszeit liegen oft 12 bis 18 Dampfſchiffe dort am 
Ufer. Ueberhaupt ſcheint die Dampfmaſchine nirgends hau» 
figer angewendet zu werden, als in den vereinigten Staaten. 
Unſere Gegend, die mit keiner glänzenden Schweizergegend 
in Vergleich zu ſtellen iſt, übertrifft jedoch nach unſerer 
Anſicht, alle von uns im Weſten hier geſehene. Die Natur 
hat das ihrige zu einer Niederlaſſung gethan, wo das An— 
genehme mit dem Nützlichen verbunden iſt; zur eigentlichen 
Belebung derſelben ſoll die Eu des Menſchen nach⸗ 
helfen. 
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Wohl zu bemerken, daß wir bei 8 Stunden vom Miſſi— 
ſippi entfernt ſind, da du früher geglaubt haben mußt, wir 
wohnten in deſſen gänzlicher Nähe. — Du frägſt in dei— 
nem letzten Schreiben, ob wirklich der Illinois dem Miſ— 
ſuri vorzuziehen ſei? Hier muß ich dich auf unſere letzte 
Nachricht berweiſen, und ſage hier nur, daß wir jedem 
Schweizer als Landsleute den Illinois anrathen müſſen. 
Der Illinois hat der Vortheile ſo viele, daß er ſicher den 
meiſten verbrüderten Staaten, den Vorrang abgewinnen 
wird. Allgemein iſt der Beſitz von Ländereien ſowohl an 
Güte des Bodens als auch in jeder andern Rückſicht in 
dieſem Staate der erwünſchteſte; nur im Intereſſe von 
St. Louis liegt es, dieſen Staat herabzuwürdigen. 
St. Louis liegt im Miſſuri, und iſt von unſerm Staate 
durch den dort ½ Stunde breiten Miſſiſſipi geſchieden. 
Der Illinois liefert beinahe alle Lebensmittel für dieſe 
Stadt; übrigens ſoll Niemand glauben, daß die Pflanzer 
in unſerm Staate immer gezwungen ſein werden, ihre 
Produkte in St. Louis abzuſetzen. Man arbeitet nämlich 
ſtark daran, ein Städtchen in unſerm Staate, Alton 
genannt, oberhalb St. Louis, nahe der Mündung des 
Miſſuri und Miſſiſſippi, gelegen, in Aufſchwung zu brin— 
gen. Zur Winterszeit kann ſich der Fall ereignen, daß 
das Dampfſchiff, das immerwährend die Verbindung zwi— 
ſchen unſerer Seite und St. Louis unterhält, nicht fahren 
kann, (Grundeis), was dann ſchnell in St. Louis eine 
bedeutende Theurung verurfacht, weil der Miſſuriſtaat noch 
wenig zu liefern hat. Nun arbeitet St. Louis, alle Ein— 
wanderer den Miſſuri hinauf zu ſchicken, aus dieſer Ur— 
ſache wird nun der ganze Illinois in ſchlimmes Licht ge— 
ſetzt, als ungeſund und ſumpfig verſchrieen, und zur Be— 
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ſtätigung ihnen, unſerer Seite gegenüber, das niedere, 
tiefe Miſſiſſippi-Bottam gewieſen. Leichtgläubige, unfun- 
dige Leute kann ſolches Geſchwätz bald von gehörigen Un— 
terſuchungen abhalten. Weit entfernt iſt es von uns, Leute 
aus Intereſſe in unſere Gegend zu rufen. 


Was ich dir hier zur Warnung mittheile; iſt wahr 
und wohlgemeint, aber auch eben ſo wahr iſt, daß wir 
jetzt glücklich leben; die Jahre der größten Mühſeligkeiten 
ſind vorbei, unſere Hoffnung iſt erfüllt, wir ſehen einer 
freien frohen Zukunft entgegen; kurz wir werden immer 
einheimiſcher; die Anfangs harte Sprache fängt an uns 
geläufiger und angenehm zu werden. Arbeit iſt für jeden 
immer in Fülle vorhanden, was ſtets etwas Abwechslung 
bringt und uns vor langer Weile bewahrt. Hie und da 
kaufen wir uns noch ein neues Stück Land an, deſſen beſte 
Benutzung und Einrichtung wieder unſere Sorgfalt und 
Thätigkeit in Anſpruch nimmt. Wir treiben Landwirth— 
ſchaft fchon ziemlich im Großen; 100 Kühe zählt unſere 
Heerde, 40 Zugochſen und viele Pferde ſtehen zu unſerm 
Gebrauche bereit. Vor einigen Wochen verſuchten wir 
das Käſen; nach vielen Mißgeburten brachten wir endlich 
einen heraus den man Schweizerkäs nennen darf. 


Daß wir in den Abendſtunden gewöhnlich den Zuſtand 
der Schweiz beſprechen, magſt du dir auch wohl denken, 


und jeder giebt ſeine Meinung, was dort zu hoffen oder 
zu fürchten ſei ic. Das vorzüglichſte iſt, daß wir alle 
geſund ſind; die amerikaniſche Luft ſcheint allen recht gut 


anzuſchlagen. Jedermann lebt hier in der fihern Hoff 
nung, eine vortreffliche Ernte zu haben; das Wetter war 
bisher ſehr günſtig. 
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Vater Suppiger und ſeine Reiſegefährten ſind letzter 
Tage hier glücklich angekommen. 
Lebe wohl; Grüße an Alle, die Freunde der Frei— 


heit und des Rechts ſind, und die auch von uns getrennt 
noch unſere Freunde ſind. 


Neuſchwyzerland, im Illinois, 13. Mai 1833. 


Im Namen der Deinigen 


Dein Bruder Salomon. 
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